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achdem unſere einheimiſche Unruhen endlich

gluckſeliger Weiſe in einen abgelegenen

Winkel der Jnſel vertrieben ſind, und un
c

ſere Gemuther ſich einiger maſſen von der bisherigen Unruhe

erholet haben; ſo iſt es nunmehro Zeit, daß diejenigen im

Volke, ſo die Sachen weislich zu uberlegen fahig ſind, er

wagen und feſt ſetzen, wohin wir uns am erſten zu wenden,

und was fur Maaßregeln wir ins kunftige auszufuhren haben?

Ob es namlich zutraglicher ſey, einen Theil der Landtruppen,

womit die Jnſel gegenwartig wimmelt, aus einander gehen

zu laſſen, und die ubergroſſen Ausgaben, die wir ſeit einigen

Jahren angewendet haben, zu vermindern; oder unſern vor
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J Ar) omaligen politiſchen Entwurf wieder vor die Hand zu nehmen,

und unſere Verbindungen mit unſeren Bundsgenoſſen auf dem

feſten Lande genau zu erfullen? Ob es dem wahren Jutereſſe

dieſes Volkes gemaſſer ſey, fich bloß aüf die Lage des Lan—

des zu verlaſſen, wodurch es von der ubrigen Welt abgeſon

dert iſt, ſeine Scemacht zu vernichren, und ſich hauptlſach—

lich auf das Seeweſen zu legen, ohne ſich in die Handel der

benachbarten Staaten zu miſchen; oder aber. Flandern noch

mals mit unſeren Truppen zu bedecken, Unterhandlungen zu

pflegen, zu fechten, und unſern Schatz zu Einſchrankung der

uberwichtigen Macht von Frankreich, und zu Erhaltung des

Gleichgewichts der Macht in Eurbpa anzuwenden.

Gleichwie die neuliche dringende Nothwendigkeit unſe—

rer eigenen Angelegenheiten es uns zutraglich machte, den

groſſeſten Theil unſerer Truppen von auswarts zuruck zu ru

ſen; Alſo hat uns die gegenwartige Eintracht des Volkes in

Unterſtutzung unſuer innerlichen Ruhe, nebſt der Tapferkeit,

dem guten Betragen und dem Ruhm ſeiner Koniglichen Ho

heit des Herzogs, uns noch einmal das Vermogen verſchaffet,

daß wir einen von den beiden gedachten Entwurfen, welchen

mau dem gemeinen Weſen am vortheilhafteſten zu ſeyn glau

bet,



o (G« 5bet, ausfuhren knnen. Englands guter Engrl wolle den

offentlichen Rathſchlagen bey dieſer wichtigen Berathſchlagung

beyſtehen, und ihnen die beſte Entſchlieſſung eingeben!

Jch weis, daß viele Leute bereit ſind, bey dieſer Gele

genheit mit einer zuverſichtlichen Mine zu fragen, was hat

dieſes Konigreich mit dem ſeſten Lande zu ſchaffen? Da es

ein Kaiſerliches Retich und unabhangig iſt, fur ſich alein be

ſtehen· kann, und durch die Natur von der ganzen übrigen

Welt abgeſondert iſt, warum ſollten wir um die Handel an

derer Volker bekummert ſeyn, uns in ihre Streitigkeiten mi

ſchen, und uns dadurch zu. Hauptpartheyen in ſolchen Ange

legenheiten machen, woran uns wenig oder gar nichts gele

gen iſt? Kurz, was fur eine Relation hat dieſe Juſel zu dem

feſten Lande, und was hat ſie mit demſelben zu ſchaffen?

Jch bin nicht ſo ſehr von mir ſelbſt eingenommen, daß

ich gedenken ſollte, dasjenige, was ich dem gemeinen Weſen

vorlegen werde, ſey hinlanglich, eine Frage, ſo den fahigſirn

Staatsklugen im Volke Schwierigkeiten machet, oder we

nigſtens Schwierigkeiten zu machen ſcheinet, zu entſcheiden.

Jmmittelſt will ich, als ein freygeborner Englander, und als

einer, der zu allem, was zu der Wohlfarth ſeines Vaterlan
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5 t) Oo CGdes dienet, geneigt iſt, einen Verſuch machen, meine unpar

theyiſche Gedanken von dieſer Sache an den Tag zu legen,

und werde mich ungemein glucklich ſchatzen, wenn es in mei

nem Vermogen ſtehet, die Gemuther einiger von meinen

Landsleuten die nicht ſo viele Einſicht in Staatsſachen haben,

zu uberzeugen, und eine Materie, die vielmehr der Witz red

neriſcher Verfuhrer des Volkes, als einige in der Sache ſelbſt

befindliche Dunkelheit verwirret und verdunkelt hat, einiger

maſſen zu erlautern.

England iſt demnach bey allen dergleichen Unterſu—

chungen, bey allen Unterſuchungen, die ſein wahres Inte

reſſe betrefſen, nicht bloß, wie es an ſich ſelbſt iſt, ſondern mit

allen ſeinen Umſtanden und Nebendingen zu betrachten. Wir

muſſen es meht allein als eine Jnſel, die an allen Bedurfniſſen

und Bequemiichkeiten des Lebens einen Ueberfluß hat, ſondern

als eine Handelsinſel, anfchen; als eine Jnſel, die ihren gan

zen Reichthum, mithin auch ihre ganze Macht und ihren

Einfluß unter den Konigreichen, einer weitlauftigen Hand—

lung zu danken hat; und nach dieſem Leitfaden muſſen unſere

Brittiſche Staatsklugen allemal beurtheilet werden. Unſre

Macht und auswartiger Einfluß erhalten und vertheidigen die

Hand



x**) o J.— 7.Handlung unſers Volkes, da uns zu gleicher Zeit die Hand

lung dasjenige Gleichgewicht des Reichthums zu unſerm Vor

theil wieder zufuhret, welches einzig und allein hinreichend

iſt, die erſteren beiden hervorzubringen und zu erhalten. Nim

met man ein einziges Gelenk aus dieſer Kette weg, ſo wird

das ganze Syſtem, welches darauf beruhet, hinfallen, und

zu Grunde gehen.

Die Handlung iſt es demnach, welche gleichſam die

Brucke uber die ſchmalen Meere bauet, welche dieſe Jnſel

mit dem ſfeſten Lande genau zuſammnienhauget, und es unum.

ganglich nothwendig machet, daß wir uns in die Augelegen—

heiten unſerer Nachbaren, abſonderlich aber derjenigen Vol—

ker miſchen, mit welchen wir handeln, und von deren ver

ſchiedenen Bedurfniſſen wir dagegen den Reichthum ſicher er

heben, worauf unſer Credit auswartig beruhet, und welcher

die beſte Sicherheit unſrer innerlichen Ruhe und Gluckſelig

keit in ſich enthalt. Denn ſollten wir bloß mit uns ſelbſt,

oder mit unſeren Colonien handeln, ſo wurde das hochſte,

woru wir uns Hoffnung machen konnten, darin beſtehen, daß

wir die Bedurfniſſe oder vielleicht das Futter der Ueppigkeit

des Lebens von einem Theil des Landes zum andern fuhreten,
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J *N o CCohne daß der Reichthum des Volkes den geringſten Zuwache

erhielte. Dergleichen Art der Handlung iſt in der That

nichts mehr, als mit der einen Hand einnehmen, was man

mit der andern ausgiebet.

Jch nehme demnach als einen unſtreitigen Grundſatz an,

daß die Wohlfahrt der Handlung unſers Landes ganzlich auf

unſre auswartige Kundleute, uud darauf, daß es mit Ein

fuhrung der Waaren, die wir aus anderen Landern gegen die

unſrigen bekommen, hurtig von ſtatten gehe, ankömmt; und

ſolglich, daß alles dasjenige, was dahin abzielet, uns dieſe

Kundſchaft abzuſchneiden, oder uns von den nothigen Markt

platzen, wo wir unſere Waaren abſetzen muſfen, auszuſchlieſ

ſen, in ſo fern unfre Handlung zernichtet, die ſicherſte Quel

le unſers Reichthums vertrocknet, und unſern auswartigen

Einfluß und Macht aufhebet.

Man ſetze dieſemnach erſt lich, daß die Seekuſten von

Holland, Flandern, Portugall, Genua und Toſcana in un

ſerer Feinde Hande waren, worin wurden die ungezweifelten

Folgen einer ſolchen Begebenheit in Anſehung dieſes Volkes

beſtehen? der Fall iſt wenigſtens moglich, mithin kann es

nicht ungereimt ſeyn, Folgen daraus zu ziehen. Wir wol

len



o C 9len zweyt ens unterſuchen, in wie fern es wahrſcheinlich

ſeyn mag, daß es ſich zutragen durfte, daß dieſe Kuſten un

ſeren Feinden wirklich in die Hande fallen, wenn man an

nimimt, daß England in Anſehung ders feſten Landes die Neu—

tralitat ergreiſet; oder, welches faſt auf eines hinauslaufet,

wenn man voraus ſetzet, daß England, zur Vertheidigung

ſeiner Bundsgenoſſen auf dem feſten Lande, bloß ſeine Ser

macht gebrauchet, und Unterhandlungen pfleget.

ESollte der erſte Fall, den ich angenommen habe, ins

Werk gerichtet werden, ſo wurde unvermeidlich und alſofort

daraus erfolgen, daß die freundſchaftlichen und bequemen

Hollandiſchen Hafen nicht mehr offen ſtehen wurden, uns auf

zunehmen, und daß der Hollandiſche Handel in allen ſeinen

verſchiedenen Theilen wegfallen wurde. Flandern wurde uns

nichts mehr von unſeren wollenen Waaren abnehmen, und die

vortheilhafte Handlung, die ſeit ſo geraumer Zeit zwiſchen

England und den Niederlanden gefuhret iſt, wurde nunnich

ro ſchlechterdings zum Eunde ſeyn. Die freundſchaftlichen

Portugieſen wurden nicht mehr im Stande ſeyn, die reichen

Braſiliſchen Gewachſe mit unſeren Brittiſchen Manufacturen

in vertauſchen, zugleich aber wurden unſere an dem mittel

As lan



10 x* o C,landiſhen Meer eingetauſchte und eingekaufte Waaren unſi—

cher, ungewiß und nicht werth ſeyn, daß wir uns darnach

umſehen; auch wurden Gibraltar und Mahon die groſſen Ko—

ſten, ſo ihre Feſtnugswerke und Beſatzungen erfordern, nicht

erſetzen. Dieſes wurde demnach die naturliche und nothwen

dige Folge ſeyn, wenn wir nur dicſes alleine vorausſetzen,

daß der Handel mit den obengedachten Landern bloß verbo

ten, daß keine Flotten vorhanden waren, wovor wir uns

furchten muſten, keine Kapers, ſo unſre Schiffarth beeng

ten, und den Pres der Convois, Aſſecurationen und ſ. f.

auftrieben. Dieſes iſt alſo das vortheilhafteſte, was wir

fur England annehmen können; und wer fiehet demnach nicht

ein, wer iſt wohl, der nicht begreifen muß, daß unſer Un

tergang ſelbſt auf dieſen Fall, in Zeit von gar wenigen Jah

ren gewiß und unvermeidlich ſeyn wurde.

Es wurde uns zwar noch eine Art von Turkiſcher oder Le

vantiſcher Handlung ubrig bleiben, wovon wir uns erhalten

konnten; auch wurde uns der Aſricaniſche, der Oſt- und

Weſtindiſche, oder unſer Nordiſcher Handel nicht ſogleich

abgehen. Allein, wurden dieſe elenden Ueberbleibſel unſrer

vormaligen Handlung hinlanglich ſeyn, die Ehre und Unab

D han
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hangigkeit, die gegenwartige Wurde und den Glanz des eng—

liſchen Namens zu erhalten? Wurden ſie fahig ſeyn, die

zahlreichen Seeruſtungen zu ertragen, welche die ubrige gan—

ze Welt in Furcht und Schrecken ſetzen ſollen? Jeh beſorge,

es ſey nicht moglich. Denn unterſuchet man ſelbſt bey unſeren

gegenwartigen Umſtanden, ob z. E. die Turliſche Handlung

dem Volke ſehr vortheilhaft iſt; ob dasjenige, was wir von

daher bekommen, mehr einbringet, als was dahin gehet; ſo

wird gewiß die Sache ganj unſtreitig klar werden, wenn man

die neuen Verzogerungen und Koſten der Convois, Aſſeecu—

rationen, u. ſ. f. mit in Rechnung bringet; wenn man die

unablaßige Gefahr vor Neapolitaniſchen, Jtalieniſchen, Spa—

niſchen und Franzuſiſchen Kapers rechnet, zumalen unſeren

Schiffen auf der ganzen Reiſe, aufſſer Mahon und Gibraltar

keine frtundſchaftliche Hafen ubrig bleiben, wo ſie bey entſte

henden Sturm und Ungewitter einlaufen konnen.

Die Africaniſche Handlung iſt diefem Volke ge—

genwartig ungemein vortheilhaft, indem ſie uns Sclaven zu

unſeren Americaniſchen Plantagen verſchaffet, welche wir

ohne dergleichen Arbeitslente nicht ſo bequem und wohlfeil

treiben konnten. Die Gewurze, Gummi, Elſenbein und

der



12 x*) oderegleichen Waaren des. gedachten Landes ſind dem gemeinen

Weſen in ſo fern wirklich vortheilhaft, als wir fie gegen un—

ſere eigene Waaren eintauſchen, und ſelbige, indem ſie wie—

der ausgefuhret werden, den Reichthum des Landes vermeh

ren. Denn was denjenigen Theil dieſer Waaren anlanget,

drn wir ſelbſi verbrauchen, ſo iſtdieſes, ob es gleich zur Ueppig
I

keit behulflich iſt, ein ſchr elender Zuwachs zu dem Reichthum

des Landes. Vielmehr veraulaffet bloß dieſes, daß wir die

ſe und dergleichen fremde Waaren wieder abſetzen, daß wir

aus der Arbeit unſerer Sclaven Vortheil machen, indem wir

die Fruchte ihrer Bemuhung, an Zurker, Toback u. ſ. f. den

ubrigen Staaten von Europa verkaufen, daß die Wage der

Handlung den Ausſchlag auf unſrer Seite giebet, und den

Geldvorrath des Volkes beſtandig vermehret. Da wir aber

gegenwartig annehmen, daß die Kuſten von Holland u. ſ. w.

in den Handen unſerer Feinde, vder mit anderen Worten,

in Frankreichs Handen waren, wurden unſere beſte Markt

platze ganzlich vor uns verſperret, und unſere alte und beſtandige

Kundleute, wenn ſie es auch noch ſo gerne thun wollten, nicht

vermogend ſeyn, einen einzigen Peuny bey uns anzulegen.

Unſere Waaren von allerhand Gattungen wurden demnach

in



ç nrr

t o (k 13in unſern Waarenlagern liegen bleiben und verfaulen, weil

es an Leuten gebrache, die ſie uns abnahmen; und wir wur

den nach der eingeſchrankteſten Bedeutung der Worte von

aller unſerer Aemſigleit, Geſchicklichkeit und Koſten weiter

nichts, als die Muhe, haben.

Eben die Betrachtungen werden gleichergeſtalt leichtlich

darthun, daß unſere Oſtindiſche Handlung unter den vorhin

gedachten Umſtanden bald zum Untergange befordert, oder

wenigſtens von ihrer gegenwartigen Beſchaffenheit merklich

herunter geſetzt werden mußte. Denn fuhreten wir keine an

dere oder nicht mehrere Waaren aus dieſen entlegenen Lan

dern ein, als die wir ſelbſt verbrauchen, unſern Geſchmack

zu vergnügen, oder unſere Hauſer zu verſchen; ſo wurde es

ſo weit gefehlet ſeyn, daß dieſe Handlung zum Vorthetil von

England ausſchlagen ſollte, daß man vielmehr gar bald

wahrnehmen wurde, wie ſie ungemein verderblich, und un—

ſerm wahren Jntereſſe nachtheilig ware. Denn, wie ich zu

verlaßig berichtet bin, ſchlaget die Wage bey dem erſten Um

ſatz mit den Einwohnern in Oſtindien wirklich zu unſerm

Schaden aus. Solchemnach kaun nichts anders, als daß

wir einen Theil unſerer Jndiſchen Waaren wirder abſetzen,

und



14 e) Oound ſie auf ſolche Art zu Gelde machen, dem Volke die erſte

Auslage erſetzen. Dicſes iſt alſo das einzige, was dieſen

Theil unfrer Handlung ſowol dem gemeinen Weſen, als

denjenigen Privatperſonen, die ſelbige unmittelbar treiben,

zutraglich muchet.

Was unſere Handlung mit den Nordiſchen

Staaten von Europa wegen Eiſens, Bauholzes
Hanfs, Theer u. ſ. f. anbetrift, ſo giebet, wie nothig dieſer

Handel den beſtandigen Bedurfniſſen unſrer Schiffarth ab—

zuhelfen auch immer ſeyn mag, die Wage meines Erachtens,

gegenwartig den Ausſchlag geſtandiger maſſen zu unſerm

Nachtheil. Wie viel groſſer wird nun dieſer Ausſchlag wer—

den, wenn die Rechnung mit den auſſerordentlichen Koſten

der Convois, Aſſecurationen und dergleichen Nebenkoſten

vermehret wird?

Es iſt an dem, daß ein jeder Theil unſrer Schiffarth,

wenn er gleich weiter zu nichts nutzet, dem Volle in ſofern

vortheilhaft iſt, als er unſeren Seeleuten beſtandige Verrich

tungen verſchaffet, und bey Gelegenheit zur Pflanzſchule fur

die Konigliche Flotte dienet. Dieſes iſt der Hauptnutzen un

ſerer gegenwartigen Handlung an den einheimiſchen Kuſten,

und



x*) o 15und ein auſſerordentlicher Vortheil, den das Konigreich von

ſtinem Handel mit den Weſtindiſchen Plantagen einerndtet.

Wird aber wohl eine bloſſe Menge Seeleute, wenn wir ihre

Anzahl auch noch ſo groß annehmen, den Reichthum des

Volks vermehren, oder die groſſen und unumganglichen
Ausgaben der Regierung ertragen, wenn man ſie nicht zu

vortheilhaften auswartigen Handlungen gebrauchet? Brach

ten dannenherv unſere Weſtindiſche Plantagen nicht ctwas

mehr ein, als was unter unſeren eigenen Leuten abgeſetzet,

und, wie ich es mit ganz eigentlichen Worten nennen mag,

in der Familie verbrauchet wird; ſo wurden ſie ihrem Vater

lande einen ſehr geringen Zuwachs an Vermogen und Macht

verſchaffen. Sie durften zwar wohl veranlaſſen, daß ſtarke

Summen Geldes zu Bezahlung ſolcher Dinge, welche die

Ueppigkeit gegenwartig faſt nothwendig gemacht hat, nicht

aus dem Konigreiche gefuhret wurden; allein ſie wurden doch

kein Geld hinein ziehen. Es iſt ſolchemnach dieſes, daß wir

den Ueberfluß ſowol der gedachten Gegenden, nemlich Toback,

Zucker, Fiſche u.ſ. f. als unſern eigenen uberflußigen Vorrath

ausfuhren, ſelbigen unter unſeren Nachbarn abſetzen, und

baares Geld heraus bekommen, das einzige, das dem ganzen

Volke



m

16 o CGCVolke Reichthum und Macht verſchaffet, und veranlaſſet,

daß die Menge unſerer Seeleute dem gemeinen Weſen ſowol

zum wirklichen Gewinn, als zur Starke und Bollwerke, dit

es zur Vertheidigung brauchen kann, gereichet. Jſt es aber

die Handlung einzig und allein, welche Seeleute nicht nur

hervorbringet, ſondern auch erhalt, ſo darf ich mit ziemli—

cher Gewißheit behaupten, daß wir mit dieſer nutzlichen Art

Leute nicht ferner uberladen ſeyn werden, wenn einmal unſre

Europaiſche Handlung in Verfall gerath.

Mit einem Worte, die gutige Vorſehung GOttes hat

dieſe Jnſel mit allem, was zur Erhaltung, Bequemlichkeit,

ja auch zur Ergotzlichkeit des menſchlichen Lebens erforderlich

iſt, uberflußig geſegnet, und zugleich haben die Kunſt und

Aemſigkeit ihrer Einwohner, ihren naturlichen Vorrath,

wenn ich mich dieſer Ausdrucke bedienen mag, dermaſſen ver—

mchret und vollkommen gemacht, daß wir nicht allein mit

hinlanglichem Getreide, Kleidung u. ſ. w. verſehen ſind, un

ſeren eigenen Bedurfniſſen abzuhelfen, ſvndern auch den groſ

ſen Mangeln der ubrigen Lander, wo die Natur ſparſamer

geweſen iſt, und die mechaniſchen Kunſte nicht mit ſo gutem

Fortgange getrieben ſind, eine Genuge leiſten konnen. Der

Ver



*t )0( k 17Verkauf dieſes Ueberflußigen an Auswartige, die Wirkung

unſerer Aemfigkeit, Arbeit und Geſchicklichkeit ſind die Din—

ge, wobey das Volk ſeine Rechnung findet, indem ſie uns

entweder unmittelbar baares Geld cinbringen, oder mit an—

deren Waaren umgeſetzet werden, welche cudlich ihrem Vater

lande durch ihren Abſatz einen betrachtlichen Tribnt des glan—

zenden Metals zuwege bringen, das nach der Welt Lauf Ert

dit, Macht, und alles in ſich faſſet.

Man erlaube mir denn, meine vorige Frage nochmals

zn wiederholen, wo werden wir in dem Falle, den wir itzo

vorausſetzen, Marktplatze, unſern Ueberfluß zu verkaufen,

oder Kundleute, die uns ſelbigen abnehmen, antreffen?

Wir ſind unglucklicher Weiſe von den Hollandiſchen, Flan—

driſchen, Franzoſiſchen, Portugieſiſchen, Spaniſchen und

Jtalieniſchen Hafen ausgeſchloſſen! wird dergleichen Aus—

ſchlieſſung nicht alſofort einen Abfall unſerer ausgehenden

Waaren nothwendig nach ſich ziehen? und wie wird die gewiſſe

Folge eines ſolchen Abfalles beſchaffen ſeyn? Unſere. handels

ſchifft werden in unſeren Hafen vermodern, weil ſie nicht ge—

brauchet werden; unſere Seeleute werden ſich, ihren Unter-«

halt zu erwerben, zu einem gewinnreichern Gewerbe bege

B ben;
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ben; Sowohl unſere naturliche als kunſtliche Waaren, unſer
Getreide, Vieh, Kleidung u. ſ. f. werden uns anſ dem Hal

ſe liegen bleiben, weil niemand Erlaubniß haben wird, ſie

uns abzukaufen; daß alſo der Preis dieſer Guter, ſelbſt in

ſs fern ſie im Lande verbrauchet werden, faſt auf nichts her—

unter ſinken wird; unſere zahlreiche Armen werden nichts zu

thnn haben, unſere Pachter werden nicht im Stande ſeyn,

die Pachtgelder abzufuhren, das Geld wird rar werden, und

ſehr hohe Zinſen thun, da zugleich der Preis der Landereyen

ungemein herunterfallen wird.

Auf wasd Weiſe ſoll denn die Konigliche Flotte, der
Pracht und Ruhm und das Hauptbolwerk dieſes Volkes er

halten werden? Wir konnen niemals weniger als zwey hun

dert Kriegsſchiffe, groſſe und kleine zuſammen gerechnet, zu—

getafelt haben, theils uüſre ubrige Handlung zu bedeckeu,

theils unſere weitlauftige Kuſten zu vertheidigen, und unſe—

ren wachſamen Feinden Abbruch zu thun. Allein wie ſoll

dieſe zahlreiche Scemacht erhalten werden, wenn der Haupt

theil der offentlichen Einkunfte, der von Auflagen, Aceiſe

und bergleichen auftdinmt, wegfallt, wie er denn bey dem

Abfäll unſerer eingehenden Waaren und wenn der groſſe—

ſte
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len muß? Wird das Land allein vermogend ſeyn, die

ſchwere Burde der gemeinen Ausgaben zu ertragen? Auf die

Art ſetzet man etwas unmogliches voraus. Das Jntereſſe

des Landes und der Handlung ſind naturlich und unzertrenn—

lich mit einander verknupfet, und muſſen nimmer, auch nicht

einmal in Gedanken, von einander getrennet werden. Der

Preis der Landereyen wird jederzeit hoher oder geringer ſeyn,

nach dem Maſſe als dit. Handlung zunimmt oder abnimmt. Ja

ſelbſt die Menge der Menſchen, worin wirklich die Starke

und der Ruhm und der Reichthum eines Volkes beſtehet, ſo

Jange ſie insgeſammt Arbeit finden, gereichet demſelben in

Ermangelung des Handels zu einer ſchweren und unertrag

lichen Burde.

Jch weis, daß es oft behauptet iſt, ein Stekrieg, ab—

ſonderlich mit Frankreich, wurde ſich jederzeit von ſelbſt er—

halten, wenn er nur nachdrucklich geſuhret wurde, und das

gemeine Weſen etwas weniges zu den Koſten zuſchoſſe. Jch

darf den Herren, dle ſich in die Ausſtreuung dieſer Lehre

verliebt haben, nicht nachſagen, daß ſie wider die Aufrichtig

keit handeln; allein ich bin verſichert, daß ſich dieſes Vorge—

B 2 ben



ben nicht mit dim geringſten Scheingrunde beſtarken laſet...

Deunn findet es ſich wohl itzo, daß der angenommene Satz

ſeine Richligkeit habe? Tragen die reichen Priſen, die wir

alle Tage von den Franzoſen und Spaniern machen, das ge

ringſte bey, dem Volke die Kriegskoſten zu erleichtern? Jch

urbe zu, daß Privatperſonen bereits etwas erworben haben, nnd

wahrſcheinlicher Weiſe bey dem Fortgang eines langwierigen

Krieges unbeſchreibliches Bermogen erlangen werden; allein

was fur Vortheil ſchaffet dieſes alles dem gemeinen Weſen als

gemeines Weſen betrachtet? Haben alle unſere Priſen uns ſchon

rine einzige Anflage abgenvmmen, vder iſt es wahrſcheinlich, daĩ

ſie in Zukunft Anlaß zu dergleichen Abſatz geben werden? Allein

ich mag noch weiter gehen, und behaupten, daß ſelbſt unſere

Priſen, wenn ſie nicht aus lauter gemunztem und ungemunz

tem Golbe und Silber beſtuüden, unter den Umſtanden, die

wir gegenwartig voraus ſetzen, dem gemeinen Weſen zum

Nachtheil gereichen wurben: Sie wurden dem gemeinen We

ſen offenbar nachthrilig feyn, in ſo fern wir ſie nicht groſten

theils nuswartig abſetzen konnten, uud ſie folglich zu Haufe

verbrauchen mußten; daſie denn zu gleicher Zeit unſere Markt

platze gar zu ſehr anfullen, den Abgaug verringern, und den

Preie
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Kurz, eine beſtandige und haufige Ausfuhr unſerer ei—

genen Guter und Waaren, eine weitlauftige answartige

Handlung, ein freyer und ungehinderter Verkanſ an ſo vie—

le Volker, als nur immer moglich iſt, ſind die Koniglichen

Goldgruben, und machen den groſſen Reichthum dieſes Vol—

kes aus. Dies verſchaffet unſeren Durftigen Arbeit, erho—

het den Preis unſerer Landereyen, macht uns fahig, unſere

Auflagen gemachlich und mit Freuden abzutragen, erhalt un

ſere Seeund Landmacht, machet uns im Reiche machtig, und

vergroſſert unſern Einfluß beh auswartigen Staaten, giebt

uns das Gleichgewicht von Europa in die Haude, und ver

anlaſſet, daß der Engliſche Name faſt in allen Reichen der

bekannten Welt verehret und chrerbietig begegnet wird. Was

demnach zur Verringerung ditſer vortheilhaften Handlung.

und zum Untergange unſers Handels mit den ubrigen Vol.

kern von Europa gereichet, das zernichtet in ſofern die Gluk—

ſeligkeit und das wahre Jnteroſſe von England. Dieſes aber

muß unvsrmeidlich. und nothwendig erfolgen, wenn uns die

Handlung mit Holland, Flandern, Frankreich, Spanien,

Portugal und Jtalien verboten wird. Die Jolge, welche

B z darqus
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oder unter dem Einfluß unſerer Feinde ſtunden, fallt demnach

zu deutlich in die Augen, als daß man ſie nicht vorher einſe

hen ſollte, und iſt zu leidig, als daß man ſich nicht davor furch

ten, und daß ein jeder wahrer Freund ſeines Vaterlandes ſie

nicht mit aller Macht abwehren ſollte.

Bisher habe ich aus dem angenommenen Satze, daß

wir noch ferner Meiſter zur See bleiben werden, daß keine

Macht vorhanden iſt, die da nur verſuchen wurde, uns die—

ſes wichtige Recht ſtreitig zu machen, und daß wir in dieſem

Stucke von Frankreich und ſeinen Bundsgenoſſen nichts zu

befurchten haben, geſchloſſen. Jſt nun die Gefahr fur En—

gland, ſelbſt in dem Falle, wenn wir die Sache von der be

ſten Seite anſehen, ſo groß; wie ſehr wird denn unſere Ge

fahr vergroſſert, und mit was fur furchterlichen Umſtanden

iſt dieſelbe verknupfet, wenn wir die andre Seite betrachten,

und uns die Geſtalt der Sachen vorſtellen, die ſich aller Ver

muthung nach in gar wenigen Jahren auſſern durfte! Wenn

wir eine uberwichtige Flotte, die auf den ſchmalen Meeren

Geſetze vorſchreibet, und unſeren zitternden Ufern auf allen

Seiten drohet, in unſerm Canal kreutzen ſehen, wenn uns

dtr
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der geringſte Oſtwind wegen alles deſſen, was unne lieb und

werth iſt, in Furcht und Sehrecken ſetzet. Verurſachet uns

dieſer Anblick ein Grauſen, ſo laſſer uns zu gleicher Zein da—

durch aufgemuntert werden, daß wir den murhigen Enmſhluß

faſſen, uns dem erſten Aufange eines ſolchen haupiſachlichen

und leidigen Unglucks zu widerſetzen. Jch bin verſichert, daß

derjenige, der nicht lieber ſeinen letzten Peuny aufopfern, als

ſein Vaterland einer ſolchen augenſcheinlichen Gefahr aus—

ſetzen will, in der That ſehr wenig um die Religion, Ehre,

Unabhangigkeit und Wohlfarth deſſelben bekummert iſt.

Es iſt ausgemacht, daß Fraukreich uns zur See voritzo

auf keinerley Weiſe gleich kommt, und hat ſich England, wenn

es mit ſich ſelbſt. einig iſt, vor ſeiner zahlreichen Landmacht

nicht unmittelbar zu fürchten, ſo lange ihre Seemacht in dem

ſchlechten Zuſtande verbleibet, worinn ſie ſich gegenwartig be

findet. Allein wie lange wird die Sache in den Umſtauden

bleiben, wenn man dasjenige vorausſetzet, was ich oben an—

genommen habe? Nur gar zu kurze Zeit, wie ich beſorge,

fur die Gluckſeligkeit und Unabhangigkeit dieſes Reiches!

Denn ſind cinmal die Hafen von Holland, mit allen ihren

Bequemlichkeiten, ein Flotte zu bauen, zu bemannen und

B 4 aus
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Zuwachs mogen ſie alsdenn ihrer Koniglichen Flotte nicht tag—

lich verſchaffen? Die Zahl ihrer Kriegsſchiffe wird, ungeach

tet aller unſerer Bemuhung ihnen Einhalt zu thun, ohne Un—

terlaß zunehmen, und eine jegliche Stunde unſre Gefahr

vermehren. Denn was hat dieſes Land nicht zu befurchten,

wenn die Geſchicklichkeit, Aemſigktit und Geduld der Hol

lander mit der Neigung und Hurtigkeit der Franzoſen verei—

niget ſeyn wird?

War Ludewig der vierzehnte unter allen erſinnlichen Wi

derwartigkeiten, da er allein und auf allen Seiten mit Fein

den umgeben war, da ihn die Spanier beneideten und ein

Mistrauen auf ihn ſetzten, die Hollander ſich vor ihm furch

teten, und er mit dem Reiche im Kriege verwickelt war, dem

allen ungeachtet im Stande, eine Flotte gleichſam zu ſchaffen,

ſo die vercinigte Engliſche und Hollandiſche Flotte zitternd

machte.., Was fur machtige Dinge mag denn Ludewigs des

funfzehnten Miniſterium nicht zu Wege bringen, wenn es

keine betrachtliche Diverſivn von dem feſten Lande zu beſor

gen hat, mit Spanien in einem Bundniß ſtehet, die Nieder—

lande uberwunden, das Reich erſchopfet, die reichen Berg

werke
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Vorrathshauſer und Seeleute zu gebieten hat? Die uncudli—

chen Hulfsmittel im Lande ſelbſt, ſeine groſſt Fruchtbarkeit

und bequeme Lage zur Herrſchaft uber das Meer, die Bt

ſchaffenheit ſeiner gegenwartigen Verfaſſung, die groſſe Mene

ge ſeiner Einwohner, der ſchnelle Gehorſam aller und jeder

auf den Befehl ihres Furſten, der hohe Begriff, den ſich je—

 derman von dem Ruhm und der Ehre ſeines Vaterlandes ma

chet, muſſen Frankreich bey ſeinen Nachbaren jederzeit furcht

bar machen, es mag nun ferner fortfahren ſich darauf zu le

gen, daß es, wie es bisher hauptſachlich gethan hat, Ero—

berungen auf dem feſten Lande mache, oder, welches am

wahrſcheinlichſten iſt, endlich ſeine Hauptbemuhung und Auf—

merkſamkeit dahin richten, daß es ſeine Scemacht in den

Stand ſetze und vollkommen mache.

So lange wir Meiſter zur See bleiben, werden wir

freylich im Stande ſeyn, die Franoſiſche Handlung merklich

zu beengen, und auf ſolche Weiſe dieſt ergitbige Quelle ihrer

Reichthums, die zur Unterhaltung ihrer zahlreichen Kriegs-

heere bisher ſo vieles beygetragen hat, einigermaſſen abzuleiten.

Jch geſtehe, daß dieſes ſie auf eine zeitlang in die Enge trei

B5 ben
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ſehr, daß ich mir mit gar zu vielen von meinen Landsleuten

einbilden ſollte, ihr Untergang werde dadurch vollig bewir—

ket werden. Denu ſo lange noch ein einziger Penny im Lan

de iſt, kann der Konig von Frankreich ihn aufbieten, und muß

ihn haben, wenn er anders will. Hitrin lieget der Grund,

der ihm eine ſo ubergroſſe Macht verſchaffet, und ihn bey al

len ſeinen Nachbaren wahrhaftig furchtbar machet, daß er

uemlich nichts als ſeine eigne Ehrſucht zu Rathe zu zichen hat,

wenn er Auflagen anſetzen will, daß er allemal ſicher Geld zu

bekommen weis, ſeine kriegeriſche und verderbliche Entwurfe

auszufuhren, ſo lange noch das geringſte in ſeinem Konigrei

che zu haben iſt. Seine Unterthanen mogen zwar in ihrem

Herzen murren, ſie mogen unter der Laſt dieſer ſchweren

Auflagen achzen, allein ihr unglücklicher Zuſtand iſt ſo be

ſchaffen, daß ſie dem ungeachtet bezahlen muſſen.  Dieſe

überſchwengliche Macht war es, die den alten Ludewig fahig

machte, ſelbſt auf die letzte, wie er keine Konigliche Flotte

mehr hatte, wie die Handlung des Volks faſt auflnichts her

unter geſetzet war, wie eine unerſchwingliche Schuldenlaſt

den offentlichen Credit unterdrucket, und ein langwieriger

und
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haiten, ſolche furchterliche Kriegsheere ins Feld zu ſtellen.

Es iſt dieſemnach umſonſt, es iſt der Erfährung ſchlech

terdings zuwider, wenn man ſich einbildet, daß wir jtmals

im Stande ſeyn werden, dem glucklichen Fortgange der Fran

zoſiſchen Waffen auf dem feſten Lande Einhalt zu thun, indem

wir bloß ihre Handlung zur See unterbrechen. Das Aeuſ

ſerſte was wir auf dieſe Weiſe auszurichten vermuthen kon

nen, iſt, daß wir ihrer Handlung auf eine zeitlang Abbruch

thun; denn daß wir ſie ganzlich zu Grunde richten ſollten,

wird, wie ich beſorge, nimmermehr in unſrer Gewalt ſtchen,

es ware denn, daß wir im Stande waren, das Weltmeer

nach der eigentlichen Bedeutung der Worte, mit unſeren

Schiffen zu bedecken. Jhre Handelsſchiffe werden unter klei

nen, oder auch wohl ohne alle Bedeckung, beſtandig hin und her

von einem. hafen zum andern vorbey wiſchen, wenn wir gleich

unſer moglichſtes thun, ſie daran zu behindern; da immittelſt

bald ein Sudſeebald ein Regiſterſchiff mit ſeiner reichen Ladung

wohl behalten zu Breſt oder Cadix einlaufen, und ſie in den

Etand ſetzen wird, ihre Truppen zu unterhalten, und ihre

Entwurfe, die darauf abziclen alles zu erobern, ins Werk

zu richten. Daunit
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Damit wir indeſſen unſeren Themiſtoclern, oder

denjenigen unter uus, die da wollen, daß wir unſre Sicher—

heit einzig und allein auf unſere hlzerne Walle bauen

follen, alle mogliche Gelegenheit zu ferneren ungegrundeten

Einwendungen und Eiuwurfen abſchneiden mgen, wollen

wir noch einen Schritt weiter gehen. Wir wollen ſo gar an

nehmen, daß die Franzoſen eine zeitlang, nachdem ſie ſich

in dem Beſitz von Holland u. ſ. f. befinden, noch nicht ſon

derlich darauf bedacht ſeyn werden, ihre Flotte zu vermeh

ren; daß ſie noch mit ihren Nachbaren auf dem feſten Lande

zu ſchaffen haben, und die Bewahrung ihrer Kuſten und

Handlung ihren zahlreichen Kapers, und einigen wenigen

Kriegsſchiffen, deren Anzahl ſie gelegentlich von Zeit zu Zeit

vermehren durften, lediglich uberlaſſen werden... Wie lan

oe mochten wir doch wohl in ſolchem Falle, wenn kein Feind

vorhanden iſt, der ſich in ein ordentliches Seegefecht mit unt

einlaſſen darf, im Stande ſeyn, die Oberherrſchaſt uber das

Meer zu behaupten! Unſre Starke ſelbſt wird unſern Unter

gang zu Wege bringen, und wir muſſen unter der Laſt unſrer

eignen Macht unfehlbar danieder liegen. Denn wollen wir

unſre Handlung uach Weſtindien vor den Spaniſchen, Fran

zoſiſchen
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wollen wir unſere Pflanzſtadte wider den furchtbaren Feuch,

der ihnen unaufhorlich nachſtellet, vertheidigen; ſo muſſen

wir in den gedachten Gegenden beſtaudig eine zahlreiche Flot.

te halten; wir muſſen beſtandig ſtarke Bedeckungen nebſt al

lerley Bedurfniſſen fur unſere Schiffe und Truppen nach die

ſen Gegenden ſchicken. Wir muſſen noch eine anſehuliche

Flotte im Mittellandiſchen Meer beſtandig kreuzen laſſen, ſo

wohl unſre: Handlung nach der Levante nebſt Mahon und Gi

braltar zu bedecken, als unſere Feinde zu beengen, und ihnen

Abbruch zu thun. Noch andere machtige Schiffe muſſen

wir auf der Kuſte von Africa und in Oſtindien halten; im

mittelſt aber muſſen noch zahlreichere Flotten zu Hauſe blei—

ben, die Furcht des Volkes zu beruhigen, und unſere eigene

nebſt den Schottiſchen und Jrriſchen Ufern vor den unaufhor

lichen Anfallen unſerer trotzigen Nachbaren zu beſchutzen.

Mag man denn nicht mit Recht fragen, auf was Weiſe alle

dieſe Schiffe unterhalten werden, und wo wir einen hinlang

Aichen Geldvorrath ausfindig machen ſollen, dergleichen zahl

reiches Kriegsheer von Seeleuten zu bezahlen, und alle ubri—

ve erſtaunliche Bedurfniſſe einer ſo machtigen Seemacht zu

beſtreiten? Will
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iſt, daß unſere Landtruppen ſamt allem ihren Anhange, daß

unſere Penſions und Subſidien fur auswartige Furſten zum

Dienſt des Konigreichs wenig oder gar nicht nothig ſind, und

daß alle dieſe Ausgaben bloß zum Gebrauch der Seemacht

verwendet werden mogten; So kann man fuglich darauf

antworten, daß dieſer Eimwurf im Grunde falſch iſt: Denn

erſtlich wird dabey voraus geſetzet, daß, wenn alle Hafen

von Holland, Flandern, Portugall, u. ſ. f. in den Handen

unſerer Feinde und die Handlung mit denſelben ganzlich un

terſaget ware, wir doch noch eben ſo viel Geld von dem ge

meinen Weſen einheben konnten, als wir itzo thun; Allein

es findet ſich wohl kein Menſch, der zu einer vernunftigen

Ueberlegung geſchickt iſt, der nicht einſehen ſollte, daß die—

ſes ſchlechterdings unmoglich fallt. Denn die Unterbrechung

oder vielmehr der Untergang unſrer Europaiſchen Handlung

wird zu gleicher Zeit, da er einen groſſen Theil der offentli-

chen Einkunfte mit ſich wegreiſſet, auch einen Abfall in dem

Preiſe unſerer Landereyen veranlaſſen; und folglich werden

dieſe beiden ergiebigen Quellen unſers gegenwartigen Reich

thums und Credits alsdann ganzlich verſtopfet, oder wenig

ſtens
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bey voraus, daß, ungeachtet kaum eine befeſtigte Stadt oder

Caſteel im ganzen Lande, und obgleich unſre Haupiſtadt

ſelbſt mit keinen Wallen verſehen und ohne Vertheidigung iſt,

es dennoch eines beſtandigen Kriegsheeres, oder ordentlicher

Truppen zu Beſchutzung und Beſchirmung dieſer Jnſel im

geringſten nicht bedurfe. Wiiewohl dieſer Einwurf laſt

ſich mit unſrer nenlichen Verwirrung und Beſturzung, mit

unſrer neulichen Furcht und Schrecken beantworten.

Alſo muß es demnach unfehlbar ergehen, ſo wird der
ſchreckliche Zuſtand dieſer Jnſel beſchaffen ſeyn, wenn die Hae

fen in Holland, Flandern u. a. m. jemals entweder in Frank—-

reichs Hande kommen, oder unter dem Einfluß und der Len—

kung dieſes unverſohnlichen Feindes ſtehen. Der unvermeidliche

Untergang unſrer Handlung, und die plotzliche Zernichtung

unſerer weltlichen und geiſtlichen Freyheiten. Allein, dem

allmachtigen GOtt ſey Dank, die Sache befindet ſich noch

nicht in einem ſo verzweifelten Zuſtande, wiewohl die. Haupi

eriſis nicht weit zu ſthn ſcheinet. Der bevorſtehende leidige

Streich mag vielleicht noch abgewendet werden, wenn wir die

gegenwartige gunſtige Gelegenheit ergreifen, uns mit unſeren

Bunds
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und in genauer Vereinigung mit ihnen, mit dem Nachdruck

und der Eintracht verfahren, welche die Wichtigkeit der Sache

erheiſchet. Der Hauptendzweck, den wir vor Augen haben

muſſen, die Manßregel, die wir ſtandhaft zu verfolgen ha—

ben, iſt, daß wir verhindern, daß die vorhin gedachten Lan—

der nicht in die Gewalt des Hauſes Bourbon fallen. Unſre

Wohlfarth, ja ſelbſt dieſes, daß wir rin freyes, unabhangi—

ges und Proteſtantiſches Volk ſeyn und bleiben, beruhet auf

dieſem einzigen Punet. Ein jeder, der nachdenken kann, ſie—

het dieſes ein, und ein jeder aufrichtiger Freund ſeines Vater—

landes erkennet es, und iſt bereit alles zu thun, dieſem Un—

heil vorzubeugen.
Die einzige Frage, worauf es gegenwartig aukommt, iſt

alſo, wie dieſer Hauptpunet am ſicherſten glucklich auszufuh—

ren ſtehet? Ob er ſich am beſten bewirken laſſet, wenn wir

unſere Tractaten mit unſeren Bundsgenoſſen auf dem feſten

Lande auf einmal abbrechen, unſre Flotte vermehren, und

alle unſere Gedanken und Einkunfte darauf anwenden, daß

wir das Uebergewicht unſrer Seemacht behaupten; oder, indem

wir bey den Maßregeln ſtandhaft beharren, denen beydes wir

und



S

xte N)o (xk 33
und unſere weiſen Vorfahren ſeit mehr als zweyhundert Jah-

ren nachgegangen ſind, und indem wir, in genauer Verbin—

dung mit unſeren Bundsgenoſſen, dem gemeinſchaftlichen Fein

de zu Lande und zu Waſſer nachdrucklich widerſtehen? Lieſſe

es ſich klarlich zeigen, daß unſere Bundsgenoſſen hinreichend

verſehen waren, fur ſich zu ſorgen, daß ſie dem Hauſe Bour-

bon den Kopf bieten, und ihre eigene Staaten ohne unſere

Beyhulfe an Menſchen und Gelde, hinlanglich vertheidigen

konnten; ſo monte es vielleicht wohl nicht undienlich ſeyn,

dem Entwurfe zu folgen, wobey der Schatz des Volkes am

meiſten geſparet wurde... Jſt aber das Gegentheil klar, iſt

es augenſcheinlich, daß z. E. die Hollander keinesweges,

entweder allein oder mit der Beyhulfe, die ſie von ihren Nach

baren auf dem feſten Lande mit Grunde zu gewarten haben,

den Franzoſen zu widerſtehen, im Stande find, ſo iſt die Fol

ge unſtreitig, und verſtehet ſich von ſelbſt, daß wir ihnen

entweder auf die Weiſe beyſtehen muſſen, wodurch wir ihnen

die nothige. Hulfe geben konnen, das iſt zu Lande, oder daß wir

mit ihnen umkommen muſſen... Eines von beyden iſt gewiß.

Laſſet mich nun die Zuverſichtlichſten unter unſeren The

miſtoclern fragen, wie lange ſie glauben, daß Holland, da es

C von
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Haudhung und Sremacht beſtandig abnimmet, da es in Par

theyen getheilet, und vermoge der Natur ſeiner burgerlichen

Verfaſſung den untergrabenden Anfallen des Franzoſiſchen

Goldes ohne Unterlaß ausgeſetzet iſt, wie lange ihrer Meh

nung nach die vereinigten Provinzen bey dieſem kummerli—

chen Zuſtande vermogend ſeyn werden, den zahlreichen und

herannahenden Franjofiſchen Kriegsheeren Widerſtand zu

thun? Jhre eigene Truppen ſind dieſer wichtigen Sache ge

ſtandiger Maſſen nicht gewachſen... Allein, konnen ſie nicht

ſo viele Truppen als erfordert werden, von ihren Nachbaren

jenſeit des Rheins mieten, da dieſe allemal bereitwillig ſind,

ihre Unterthanen in dergleichen Fallen wegzugeben? Wie

wird es ihnen aber moglich ſeyn, allein und vhne fremde Bey

hulfe, alle die Summen aufzubringen, die unumganglich,

erfordert werden, ihre eigene dringende Bedurfniſſe zu be

ſtreiten, und der Liſt ihres machtigen Feindes zu entgehen?

Betrachten wir gleich die Sache von der beſten Seite, wie

langſam ſind die Bewegungen, und was fur Schwierigkeiten

ſind mit dem Marſch, der Erganzung und dem Commando

uber dergleichen Mietlinge gurchgangig verknupfet? Allein

wir
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tauſend Oeſterreicher, Deutſche u. a. m. zu der Hollandi—

ſchen Armee geſtoſſen, und ihre ganze Auzahl ſich wirkluch

auf achtzig taufend Mann belaufe,.. was kann doch ſelbſt

eine ſolche Arnee bey dieſer wichtigen Criſis ausrichten?

Wurde ſie vermogend ſeyn, hundert tauſend Franzoſen im

Felde unter Augen zu gehen, und zu gleicher Zeit Stadte zu

bedecken, den Beſatzungen in denſelben Sicherheit zu ver—

ſchaffen u. ſ. f.? Ein ſolches Kriegsheer mogte war, wenn

es zuſammen zu bringen ſtunde, und wenn man es in Zeiten

bey einander haben konnte, (welches jedoch, wenn man den

ſchlechten Zuſtand der Kayſerlichen Finanzen erwatet, meines

Erachtens ziemlich ſchwer fallen dürfte) die Sache verſchie—

ben, es mogte das Schickſal von Holland auf eine kurze

Zeit aufhalten; allein es konnte unmoglich dem fortdauren—

den Fortgange der Franzofiſchen Waffen Einhalt thun, und

Holland retten, daß es nicht endlich verſchlungen wurde.

Kurz, wenn man annimmet, daß England neutral bleibet,

England iſt aber in der That neutral, wenn es nicht ſeine

Macht ſo wohl zu Lande als zur See zu Vertheidigung ſeiner

Bundsgenoſſen auf dem feſten Lande gebrauchet; ich ſage,

C 2 nim



nimmet man an, daß England neutral bleibet, ſo wurde

Holland, aller Wahrſcheinlichkeit nach, aufs langſte in zwe

en bis dreyen Feldzügen unter das Franzoſiſche Joch gebracht

ſeyn. War unſre uberwichtige Seemacht nicht im Stande,
J

ſelbſt Oſtende vor dieſen Siegern zu erhalten; ſo wird fie ge

wiß noch weniger dienen, die inlandiſchen Stadte in den Nie.

berlanden zu beſchutzen... Auch konnte eine Diverſion, die

wir etwa auf den Frautzoſiſchen Seckuſten machen mogten,

nnſeren Bundsgenoſſen nicht zum geringſten Vortheil gerei

chen, oder den Abſichten des Hauptfeindes merklichen Ein-

trag thun; weil dieſe Stadte auf einen plotzlichen Ueberfall

jederzeit wohl gefaßt ſind, und nur eine geringe Anzahl Trup

pen zu ihrer Vertheidigung erheiſchen.

Jch muß dieferwegen als eine unſtreitige Wahrheit feſt

fetzen, und man kann bey den gegenwartigen Umſtanden nicht

genug darauf dringen, daß die Hollander auſſer Stande ſind,

ſich durch ihre eigne Macht zu vertheidigen; daß, es mag das

Reich mit Fraukreich Frieden oder Krieg haben, die Hulfe,

ſo von daher zur Vertheidignng der Niederlande mit Grunde

zu erwarten ſtehet, nicht hinlanglich ſeyn wird, ſie zu retten,

und daß folglich nichts anderr, ali wenn wir eine gute An

zahl



zahl Landtruppen aus England hinſchicken, oder, welches faſt

auf eins hinauslaufet, eine behufiga Anzahl auswartiger

Truppen in unſern Sold nehmen, und die: Sache in Verei

nigung mit unſeren Bundsgenoſſen mit Nachdruck angreifen,

fahig ſeyn wird, ſolches zu Wege zu bringen. Und es wird

ein Gluck fur beyde Volker ſeyn, wenn dieſe Maaßregel, die

gewunſchte Wirkung thut.

Jch ſage noch einmal, wenn wir die Sache, in Ver

einigung mit unſeren Bundsgenoſſen, mit Nach—

druck angreifen. Denn ohne ſie, ohne daß ſie gleicher

Wieiſe mit uns aufrichtig gemeinſchaftliche Sache machen,

und ihre ganze Macht anwenden, werden unſere auſſerſte

Bemuhungen eitel und vergeblich ſeyn ſic zu retten, ſie muſ-

ſen nothwendig umkommen, und, wie leidig auch die Folge

fur uns ſeyn mag, mußen wir dabey ſtehen und es anſchen.

Denn keine Regierung wird jemals fahig ſeyn, ihr Betragen

bey dem Volke zu rechtfertigen, wenn ſie namlich deßen Blut

und Schatz zur Vertheidigung, der Nachbaren, ohne alle

Hoffuung, daß der ruhmwurdige Verſuch gelingen werde,

verbringet, welcher unmoglich iſt, weun wir verlaſſen wer

den, und alles allein thun ſollen. England, Holland und das

Cz Reich
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bleiben! Was fur ſchrecklichen Gefahrlichkeiten ſind ſit hinge

gen, einer nach dem andern, ausgeſetzet, wenn ſie ſich durch

Neid, Eiferſuchr, Mistrauen und auf einander geſchopften

Argwohn trennen und ſchwachen laſſen.

Es iſt freylich ungemein ſchlimm, daß wir uns in einem

ſolchen verdrußlichen Zuſtande befinden, daß die Gluckſelig-

keit unſers Volkes ſo genau auf anderer Leute ihrer beruhet;

da wir aber ein handelndes Volk ſind, kann es unmoglich

anders ſehn; unſere Kundleute ſind unſre Starke und Stutze.

Liſſet man ſie demnach ſo unvermogſam und unterwurfig wer

den, daß es nicht mehr in ihrer Gewalt ſtehet, ihr Geld bey

uns anzulegen; ſo muſſen wir von ſelbſt mit unterſinken.

Was wir alſo nicht abzuwehren vermogen, das muſſen wir ſo

gut einrichten, als win konnen... Erlaubet mir meines

Nachbars Unfreundlichkeit, oder Undankbarkeit, oder ubles

Betragen nicht, daß ich ihn um ſein ſelbſt willen rette, ſo muß

mich dech mein cianes Jntereſſe dahin bringen, daß ich mich
wenugſtens beſtrebe, ihn um meinet Willen zu retten. Sind

wir entſchloſſen, die Stadt aufs auſſerſte zu vertheidigen, ſo

mu ſen wir Sorge tragen, die Auſſenwerke, ſo lange es immer

mog
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derlande in Auſehung Hollands ſind, das iſt Holland in Au—

ſehung Englands, nemlich ſein Bollwerk und ſeine Barriere,

mithin iſt uns nicht viel weniger, als den Hollandern ſelbſt,

an ihrer Vertheidigung gelegen... Mehr iſt uns nicht

daran gelegen, und es kann uns auch nicht mehr daran

gelegen ſeyn; und dannenhero iſt es ſehr unvernunftig von

unſeren Nachbaren gehandelt, dafern ſie erwarten, daß wir

fortfahren ſollten, um ihret willen mehr zu thun, als ſie um

ihrer ſelbſt willen thun zu wollen ſcheinen. So lange win be—

reit ſind, ihnen auf halbem Wege entgegen zu kommen, und

uns zu Ausfuhrung der gemeinen Sache mit ihnen aufrichtig

zu vereinigen,.. iſt dieſes das auſſerſte, ſo ſie von uns hei—

ſchen muſſen, und iſt wahrlich eine hinlangliche Aufmunte—

rung, daß ſie dem Temporiſiren ein Ende machen, wobcey ſie

ſo lange verharret haben, und daß ſie die nachdrucklichſten

Maaßregeln zu ihrer gegenwartigen und kunftigen Sicherheit

wider die offenbaren und hinterliſtigen Anfalle ihres viel

jahrigen Feindes zur Hand nehmen.

Gehen wir nunmehro weiter, und erwagen den politiſchen

Zuſtaud der ubrigen Staaten von Europa, ſo wird es nicht

C4 ſchwer
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ſchwer fallen zu erweiſen, daß es zuforderſt ſchlechterdings

unmoglich iſt, daß der Konig von Sardinien, oder diejeni

gen anderen Staaten von Jtalien, ſo dem Kayſer oder dem

Hauſe Oeſterreich zugehoren, je im Stande ſeyn ſollten, der

Macht von Frankreich, Spanien und. Neapolis Widerſtand

iu leiſten, wenn man voraus ſetzet, daß England den Ent—

ſchluß gefaſſet hat, bloß ſeine Flotte zu ihrer Vertheidigung

iu gebrauchen. Denn ſtehen dieſe Lander gegenwartig in ſo

augenſcheinlicher Gefahr unter der Laſt zu erliegen, da fie

von den verſchiedenen Branchen des Hauſes Bourbon unter

drucket werden; wie viel ſchrecklicher wird ihr Zuſtand ſeyn,

wenn keine ſernere Diverſion in Flandern zu hoffen iſt, um

einen Theil der Franzoſiſchen Truppen wegzuſchaffen, und

wenn kein Geld mehr von England zu erwarten iſt, um de—

nen bedrangten und erſchopften Einwohnern Leben und Muth

zu ſchaffen? Wer die Sache einigermaſſen verſtehet, wird

leicht erkennen, daß die Ervberung von Jtalien ſchwerlich

mehr als einen einzigen Feldzug erfordern durfte. Dieſes

verdienet wohl, daß es die Schweizer und Venctianer ernſt

haft uberlegen.

Jtalien iſt zwar ehemals daher merkwurdig geweſen, weil

et
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einigen Geſchichtſchreibern enphatiſch ihr Grab genennet

worden. Allein die Eroberung dieſes Landes wird bey dem

gegenwartigen Zuſtande ihrer Sachen weit leichter zu bewerk

ſtelligen ſeyn, da ſie Neapolis zum Ruckhalt haben, und von

der ganzen Spaniſchen Macht unterſtutzet werden, und

werden unſere Flotten den Spaniern wohl wehren konnen,

daß ſie ihren Truppen in Jtalien nicht ohne Unterlaß zur See

Verſtarkungen zuſchicken? Mit aller unſrer Geſchicklichkeit

und Wachſamkeit ſind wir bisher nicht im Stande geweſen,

dieſes ſonderlich zu bewirken: Oder werden ſie hinreichend

ſeyn, zahlreichen Armeen zu wehren, daß ſie nicht beſtaudig

gu Lande hinein marſchiren? Wird die Flotte die Belagerung

und Bombardirung von Turin abhalten? Wir haben zwar

eine herrliche Flotte, und man ſaget meines Erachtens nicht

zu viel, wenn man behauptet, daß die Konigliche Seemacht

von England allen ubrigen Europaiſchen den Kopf bicten

wurde, wenn ſie mit ihren vereinigten Flotten auf der offen-

baren Sce fechten konnte. Laſſet uns aber keint nnmogliche

Dinge von unſeren Schifſen vermuthen, laſſet uns nicht ver

geblich erwarten, daß ſie auf dem trockenen Lande ſegeln

Cy und
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Wir haben gegenwartig keine Handlung, die dem Vol—

ke mehr einbringet, als diejenige, die wir mit Portugall

tireiben. Es iſt ſolchemnach unſtreitig unſerm Jntereſſe ge

maß, fur ihre Unabhangigkeit zu wachen, ſie vor kunftiger

Gefahr zu] warnen, alles fur ihre Sicherheit zu thun, und

ihre Krone beh dem Hauſe Braganza, bey welchem ſie ſich

itzo befindet, zu erhalten. Allein wer iſt ſo einfaltig, daß

er ſich einbildet, daß die Spauier, nachdem ſie ihre Erobe—

rungen in Jtalien vollendet haben werden, nicht ihre alte

und wiederholte Anſpruche auf dieſes Konigreich er—

neuern durften? Und wie lange mag Portugall, wenn es ſei

ner eignen Macht allein uberlaſſen iſt, im Stande ſehn, ſich

wider die vereinigte Macht von Frankreich und Spanien,

oder auch nur wider die Spaniſchen Waffen allein zu halten,

wenn dieſes ſeine ganze Macht gebranchet? Es kann aber

nicht anders kommen, ſie muſſen ihrer eigenen Macht allein

uberlaſſen ſeyn; denn wo ſollen ſie die erforderliche Hulfe

hernehmen? Holland und Atalien werden alsdann verloren

ſeyn; und was England betrifft, ſo wird deſſen neuer An

ſchlag, bloß ſeine Scemacht zu gebrauchen, wenn anders der

ſelbe
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Portugieſen vierzig tauſend Mann Landvolk.zu Hulfe zu ſchi

cken. Jndeſſen konnen wir uns darauf verlaſſen, daß
die Flotte, die Oſtende nicht vertheidigek konnte, eben ſo

wenig fahig ſeyn wird, Lisbon vor den Handen ihrer Feinde

zu bewahren. Portugall muß demnach, gleichwie alle ſeine

Nachbaren, bald dahin gebracht werden, daß es um gutes

Wetter bitte, und der uberwichtigen Macht des Hauſes

Bourbon nachgebe.

Bisher habe ich bey Unterſuchung der verſchiedenen Pun

ete, die ich vor mir habe, des Deutſchen Reiches gar wenig

erwahnet; jedoch nicht aus Mangel einiger Ehrerbietigkeit

gegen dieſen anſehnlichen Staatskorper, ſondern weil ich es,

an und fur ſich ſelbſt betrachtet, als ſchlechterdings unkahig

anſche, die Ervberung von Holland, Jtalien oder Portu—

gall abzuwehren. Jch gebe gerne zu, ſo lange das ganze

Reich, ſo lange die verſchiedenen Glieder des gedachten groſ

ſen unproportionirlichen Korpers unter einem Haupte feſt ver

bunden bleiben, und ſich daru bereden laſſen, deu allgemei—

nen Feind mit einmuthigem Herzen und vereinigten Handen

anzugreifen, wie denn zu hoffen ſtehet, daß es ſich bey den

gegen;
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ungemein vieles von der Deutſchen Tapferkeit und Kriegser—

fahreuheit zum Vortheil der Freyheiten von Europa zu er

warten, wenn ſie gehorig unterſtutzet werden. Denn Tapfer

keit und Erfahrung allem ſind nicht hinlanglich, die gemeint

Sache zu behaupten, wo die Nerven des Krieges ſchlaff und

mangelhaft ſind... Wir wollen denn annehmen, daß das

Reich entſchloſſen ſey, Frankreich auf der Seite des Elſaß

mit ſeiner ganzen Macht anzugreifen.. Wo ſoll es aber

Geld hernehmen, die Entſchlieſſungen ſeines Reichstages ins

Werk zu richten, und ein ſo zahlreiches Kriegsheer, als ein

ſolcher Feldzug erheiſchen wird, zu erhalten? Die Handlung

hat in dem ganzen groſſen Lande nichts zu bedeuten, einen be

ſtandigen Umlauf der Baarſchaften zu befordern, und die

Cammern ſeiner verſchiedenen Furſten anzufullen: Der Geld

mangel wird alſo, wie es ſeit vielen hundert Jahren geweſen

iſt, alſo auch itzo eine unuberwindliche Hinderniß der Kriegs—

unternehmungen des Deutſchen Staatskorpers ſeyn.

Wurde Deutſchland ſelbſt von neuen angegriffen, wie

wir neulich mehrmals geſehen haben, ſo iſt es freylich zu ver

muthtn, daß die tapferen Einwohner auch ohne Sold ſelbſt

ihr
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telbar betrifft, wagen wurden: Allein wie wurde dieſes zur

Erhaltung von Holland, und zur Unabhangigteit des ubrr

gen Europa behulflich ſeyn?... Wer darauf bedacht iſt, ein

fremdes Land, ein volkreiches und in ſich ſelbſt feſt vereinig-

tes Land mit Erfolg anzugreiſen, muß einen hinlanglichen

Schatz haben, nicht nur ſeine Kriegsleute mit beſtaudigem

Unterhalt zu verſehen, ſondern auch alle erforderliche Ver—

ſtandniſſe zu wege zu bringen, Magazine zu errichten, fur be—

ſtandige Verſtarkungen an Kriegsbedurfniſſen, und zehntau

ſend andere Dinge, woran es einem ſtarken Kriegsheere un

aufhorlich gebricht, zu ſorgen. Wo ſoll denn das Reich das

zu einer ſo wichtigen Unternehmung erforderliche Geld her—

nehmen? Zu Hauſe konnen ſie es nicht aufbringen; das iſt

ſchlechterdings unmoglich; und Holland iſt gar zu ſehr in die

Enge getrieben, als daß es alle nothige Summen hergeben

konnte: Man muß demnach ſeine Zuflucht zu England neh—

meen; und wie muſſen wir uns in dieſem Falle verhalien?

Sollen wir gelaſſen zuſehen, daß die guten Neigungen des

Xeichs aus Mangel einer geringen Geldhulfe verloren gehen!

Verhoffentlich wird kein Menſch in dem ganzen Volke ſo un—

gemein
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Ungeachtet aller ihrer dawider gefaßten Entſchlieſſungen, wer

den ſich dennoch ſelbſt unſtre Themiſtocler in dieſem Falle in

die Nothwendigkeit verſetzet finden, durch ihren Sch ffopera

tionsplan ein Loch zu machen, und ſich in die Angelegenhri—

ten des feſten Landes zu miſchen.

Betreffend die Nordlicheren Machte von Europa, ſo

ſind ſie zu weit von dem Schauplatz entfernet, und ſtehen in

den Gedanken, die gegenwartige Gefahr gehe ſie zu wenig an,

als daß ſie die Sache mit dem Nachdruck und ſtandhaften

Vorſatz angreiſen ſollten, ſo die gemeine Noth von Europa

erheiſchet. Das Geld vermag, wenn es reichlich hergegeben

wird, freylich vieles in dieſen Staaten, und kann fie zu vielen

Dungen verleiten; der Furſt, der das meiſte bietet, mag ih—

re Truppen brauchen, oder ſie wenigſtens zur Neutralitat be

wegen, ohne daß ſie eben ſo gar genau die Gerechtigkeit ſei

ner Sache, oder vielmehr ihr eignes wahres Jntereſſe beher

zigen. Wer ſoll aber bey den gegenwartigen Umſtanden der

Sachen dieſes Nordiſche Kriegsheter in Sold nehmen? Die

Hollander werden unt ihrer rignen nothwendigen Vertheidi-

gung gar zu viel zu ſchaffen haben, als daß ſie alles zu dieſer

Abſicht
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neuer Staatsentwurf, ſollte anders derſelbe jemals Platz fin—

den, wird England nicht erlauben, ihren Furſten Geld zu

geben, oder ihre Truppen in unſern Sold zu nehmen.

Findet dieſes hingegen ſtatt, wozu dienet denn alles Geſchrey

uber ehemahlige Maaßregeln von dieſer Art, und was ſoll

das unvernunftige Schreyen wider den gegenwartigen Ope—

rationsplan? Zwar, ſollte das Reich, als Deutſches

Reich, von dem Hauſe Bourbon formlich angegriffen wer—

den, iſt es wahrſcheinlich, daß der Trieb zu ihrer eignen Er—

haltung die Nordiſchen Furſten bewegen durfte, ihm unter

ganz ertraglichen Bedingungen Hulfe zuzuſchicken; ſo lange

ſich aber dieſer Fall nicht ereignet, mochten ſie ſich wohl

ſchwerlich weiter, als was das Gewicht des Metals hier und

da wirken durfte, darum bekummern, wie es dem ubrigen

Europa ergehet.... Ueberhaupt finden die Menſchen nur

gar zu viel Vergnugen daran, wenn ſie ihre Nachbaren ge

demuthiget, und ihre Mitbuhler in der Handlung, oder

Macht, oder Einfluß, ein wenig herunter geſetzt ſchen, und
erwagen nicht, ſo lange die Gefahr noch ziemlich weit von

ihnen iſt, wie der Ausgang ihnen am Ende ſelbſt zum Nach

theil
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theil gereichen mag. Diiſer boſe oder neidiſche Grundſatz,

wie ich ihn am richtigſten nennen mag, iſt es, der einigen

meiner cignen Laudsleute die Augen ſo thatig verblendet hat,

und eben die ungluckliche Wirkung in den entlegeneren Staa

ten von Europa thun wird, ſo lange ſie bloß auf das gegen

wartige ſehen, und das wahre Jntereſſe ihres Vaterlandes

verabſaumen.

Jch wurde ungemein froh ſeyn, wenn ich grundlich uber

fuhret ware, Frankreichs Macht ſey in der That nicht ſo groß,

als ſie hier vorgeftellet iſt; ſeine Handlung ſey dahin, es ſey

an Menſchen und Gelde erſchopfet, weder Holland, England

noch das ubrige Europa hatten bis itzo von ſeinen unruhigen

Anſchlagen das geringſte zu befurchten. Allein dis wurde

heiſſen, Friede, Friede rufen, wo kein Friede iſt; dis ware

die rechte Art, uns in eine hochſt ſchadliche Sicherheit einzu

wiegen, da die Gefahr wahrhaftig am groſſeſten iſt, mithin

wurde, ſo ruhig wir auch auf eine kurze Zeit unter einer ſol

chen Stille ſitzen mogten, uns der Paroxysmus plotzlich mit

verdoppelter Wuth antreten.... Meines Erachtens iſt es

wohl unſtreitig, daß ſich Frankreichs Macht niemals groſſer

und furchterlicher gezeiget hat, als ſeit dem Tode weiland

Kay
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Kaiſers Carl des ſechſten; weil es vorher nimmer ſo feſt mit

Spanien vereiniget geweſen iſt, als ſeitdem das tobende Ge

ſchrey eines irrigen und betrogenen Volkes uns zu einem Kriege

mit dieſem letztern Volke vermogt hat. Von dieſem merkwur—

digen Zeitpunet mogen wir den Anfang ſowol unſers eignen

Ungemachs, als desjenigen, worunter das ubrige Europa

achzet, mit Wahrheit anrechnen.... Wir wußten, die Spa

nier allein waren nicht fuhig, der Macht von England zu wi

derſtehen, dervwegen wollen wir, es gehe wie es wolle, Krieg

mit ihnen anfangen!? Ja! Eben aus der Urſache wollen
wir keinen Krieg mit ihnen anfangen, es ſey denn, daß uns

die auſſerſte Noth daju treibe, weil wir ſie auf dieſe Weiſe

unſehlbar nothigen, ſich, um Beyſtand zu erlangen, in Frank—

reichs Hande zu werfen, und dieſem die Bedingungen ledig—

lich anheim zu ſtellen, und folglich bringen wir durch unſre

eigne Thorheit und ubereilte Hitze diejenige unſeren gefaßr—

lichſten Feinden nutzliche Maaßregel zum Stande, ſo alle

Staatsklugheit, Liſt, ja die Macht ſelbſt des alten Lude

wigs nimmermehr vollkommen zu wege bringen konnen.

Dieſe genaue Vereinigung zwiſchen Frankreich und Spa

nien iſt es demnach, die dem Hauſe Bourbon einen ſo wahr

r D haften
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machet, als es vormals nimmer ſo vollkommen geweſen iſt.

Denn was werden die unerſchopflichen Schatze Judiens nicht

ausrichten, wenn ſie von den fahigſten Staatsklugen verthei—

let werden? Sie werden nicht allein Kriegsheere unterhalten,

ſondern auch ſelbſt den Weiſen die Augen in Anſehung ihret

wahren Jntereſſe verblenden, ſie werden vormalige Erobe

rungen beſchutzen, und neue erkaufen, die ſonſten nicht ſo

leicht zu erhalten geweſen waren.... Es wird auch nim

mermehr in unſerm Vermogen ſtehen, einige Leute mogen

vorſatzlich denken, was ſie wollen, und wenn unſere Kriegs-

ſchiffe auch noch ſo weislich geſtellet und vertheilet werden,

zu verhindern, daß nicht eine groſſe Menge des allvermogen

den Metalls ohne Unterlaß in Frankreich und Spanien einge

fuhret werde.

Den alten Spaniern iſt es wahrſcheinlicher Weiſe eben nicht

gar angenehm, daß ſie ſo ungleich mit den Franzoſen in ein Joch

geſpannet werden; ſie wunſchen vielmehr ihre trotzige Com

pagnons mit guter Art los zu ſeyn. Sie ſind zu klug, daß
ſie nicht ſehen ſollten, dieſe Einigkeit iwiſchen den beiden Vol

kern muſſe auf die Lange dahin ausſchlagen, daß ſie der um

ſich
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nes Anſehen zu behaupten und feſt zu ſetzen vorbey ſtreichen

laßet, ſchlechterdings unterwurfig werden Allein was

ſollen ſie anfangen, ſich bey dem gegenwartigen erſchopften

Zuſtande ihres Vaterlandes, das arm und halb bevolkert iſt,

zu helfen?... Ja, ſollten auch ihr gegenwartiger Konig

oder die Konigin ſterben, mithin ihnen einige Gelegenheit an

die Hand geben, daß ſie das ſchimpfliche Joch, welches ihnen

alle Tage ſchwerer wird, abruſchutteln verſuchen mogten; ſo

ſche ich dennoch nicht, wie ſie ſich die Umſtande recht zu

Nutze machen konnen, ihre vorige Freyheit wieder zu behau

pten. Jhre eigne naturliche Starke iſt ganz gewiß keineswe

ges hinlanglich, ſie in den Stand zu ſetzen, daß ſie ſich des

Franoſiſchen Einfluſſes und der Franoſiſchen Herrſchaft uber

ſie entziehen konnten. Zu wem ſollen ſie ihre Zuflucht neh

men, Hulfe zu ſuchen? Nicht zu England, ihren alten Freun

den und ihrer Stutze zur Zeit der Gefahr und der Trubſal;

weil wir Krieg mit ihnen fuhren, und was noch ſchlimmeriſt,

beſtandig, wie ich beſorge, Krieg mit ihnen fuhren muſſen,

ſo lange wir auf dem Entſchluß beharren, keinen andern Frie

den, als unter der vorlaufigen Bedingung, daß unſere Schif.

D 2 fe
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ſe nicht anders als im Hafen durchgeſucht werden ſollen, mit

ihnen zu ſchlieſſen Jch ſteife mich nicht ſo ſehr auf die

beiderſeitigen Verheirathungen zwiſchen beiden Staaten; al

lein es bedarf keiner groſſen Einſicht in Staatsſachen zu erken

nen, daß, ſo lange Spanien mit England im Kriege verwi

ckelt, Jtalien aber und Portugall unerobert bleiben, Frank—

reich allemal ſicher ſeyn wird, uber die Spaniſchen Schatze

und die Spaniſchen Waffen zu gebieten.

Mean Hat noch wenigern Grund zu vermuthen, daß die

Jtalieniſchen Branchen des Hauſes Bourbon, wenn der Ko

nig von Sardinien und das Großherzogthum Toſcana einmal

uberwaltiget ſind, ſich jemals unterwinden ſollten, ihre Frey

heit wider hervor zu ſuchen, und ſich dem Anſehen, das Frank-

reich von Tage zu Tage uber ſie erlanget, zu entziehen. Soll.

te Don Philipp ſich in der Lonbardey feſt ſetzen, ſo iſt nichts

zuverlaßiger, als daß ſowohl er als ſein Bruder zu Napel

um des Beyſtandes willen allezeit derjenigen Hand, die ſie

zu Konigen gemacht hat, unterwurfig ſeyn muſſen. Sie

wurden vor ihren neueroberten Unterthanen gar zu ſehr in

Furchten ſtehen, als daß ſie fur ſich allein bleihen ſollten, und

da nichts als ihre genaue Verbindung mit Frankreich vermod

gend
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ſo ſtehet nicht zu zweifeln, daß ſie dieſe Maaßregel genau be

folgen wurden.

Die Venetianer mogen zwar in die Lange wohl dazu

gebracht werden, daß ſie die Nothwendigkeit, ihre Macht

zur Vertheidigung der Freyheit von Jtalien anzuwenden,

erkennen; allein ihre auſſerſte Krafte werden doch vergeblich

ſeyn, und fur ſie ſelbſt oder die gemeinſchaftliche Sache ſehr

wenig gutes bewirken konnen, wenn ſie zaudern ſich in den

Krieg einzulaſſen, bis ihre Bundsgenoſſen ſamtlich zu Grun

de gerichtet ſind. Und es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß ſelbſt

dieſe weiſe Republik, wenigſtens ihre Herrſchaften auf dem fe

ſten Lande, endlich ein Opfer ihrer Behutſamkeit, und ihrer

geliebten Staatsregel, daß ſie neutral blieben, und ſich in

die Angelegenheiten ihrer Nachbaren niemals miſchen, werden

durften. Es iſt freylich ungemein einfaltig und der Staats

klugheit zuwider, wenn man jederzeit Ausgaben nachtrachtet,

und ſich in Gefahr begiebet, wo man deſſen fuglich uberho

ben ſeyn kann, allein es iſt doch weit unbeſonnener und un

gereimt, daß man den bevorſtehenden Untergang vollig bis

vor die Thure komnten laſffet, ehe man anfanget, ſeine

Dz Machi
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Da.s iſt alſo der gegenwartige Zuſtand von Europa,

daß memlich das Haus Bourbon allenthalben in ſeiner Nach

baren Guter und Rechte Eingriffe thut, es erobert eine

Stadt nach der andern, und wird inimmer muchtiger und

machtiger; da immittelſt die angrenzenden Staaten, theils

wegen ihrer innerlichen Zwietracht, theils aus Mangel an

Lenten und Gelde, ihre ernſthafteſte Entſchlieſſungen ins

Werk mu richten, allenthalben gendthiget ſind, ſich, vor dem.

ſelben wegzuziehen. Es kann alſo ſonſt nichts, als daß

England ſich der Sache mit ſeiner ganzien Macht annehme,

Europa bey dieſen Umſtanden retten; und man erlaube mir,

daß ich es noch einmal wiederhole; es wird ein groſſes Gluck

fur dieſes Volk ſo wohl als fur ſetine Bundsgenoſſen ſeyhn,

wenn dieſe Maaßregel von gutem Erfolge iſt!

Jn genauer Verbindung mit den Staaten auf dem feſten

Lande konnen wir zwar vieles thun, dieſen fortdaurenden An

wacht des Hauſes Bourbon aufzuhalten, und dieſe uberwich

tige Macht in ſolche Schranken zu ſetzen, als die Sicherheit

ihrer Nachbaren erheiſchet; allein ohne ihrt Behhulfe werden

wir ſehr wenig auszurichten vermogen, und vielleicht konnen

fie
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und offenherzige, eine freundſchaftliche und thatige Cinmüthig

keit unter allen Partheyen, die mit der Sache zu thun haben,

obwalten, wollen ſie anders erwarten, daß dir Vortheile,

ſcraus der gemeinſchaftlichen Verbindung entſpringen, der

gemeinſchaftlichen Gefahr gleich konnmen ſollen. Sie mogen

ſich erinnern, durch was fur Mittel das alte Rom ſich zum

Herrn der Welt machte, und ſeine Herrſchaft uber ſo viele

ſtarke und machtige Volker erſtreckte. Einer von ihren Gt

ſchichtſchreiben hat es in ſehr wenigen Worten eniphatiſch aur

gedrucket, dum pugnant ſinguli, vniuer ſi

vinenntur.
 Wer ſolchemnach dieſes alles nicht einſiehet, der muß

vorſatzlich blind ſeyn: Jederman ſiehet es wahrhaftig ein,
und erkennet es auch auf einige Weiſe... Man erkennet es,

wenn man ſaget, es ſey dem Jntereſſe von England gemaß,

nicht zu dulden, daß das Haus Bourbon machtiger werde,

als es gegenwartig iſt, noch daß einer von unſeren Bundsge

noſſen auf. dem feſten Lande unter das Franzoſiſche Joch ge

bracht werde. Der einzige Zwiſt unter den Englandern be—

ſtehet demnach darin, welches die dicnlichſten, die wirkſam
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alle ſo ſehr zu furchten ſcheinen, vorzubeugen; denn wer den

Endzweck haben will, der muß, wenn er anders in ſeinem

Vorgeben aufrichtig zu Werke gehet, nothwendig auch die

Mittel anwenden wollen.

Man nehme demnach an, wir hatten, um dem Volke

das Geld zu ſparen, bey dieſer Gelegenheit bloß unſre See

macht zu gebrauchen; was fur Eintrag wurde dieſes den

Frannoſiſchen Anſchlagen auf dem feſten Lande thun? Wird

unſre Flotte vermogend ſeyn, Luxemburg, Antwerpen oder

Philippsburg zu bedecken? Mag die ganze Konigliche See—

macht von England abwehren, daß Turin nicht belagert und

trobert werde? Unmogliche Dinge! Laſſet uns nun, da

mit wir die Sache ſo weit treiben, als moglich iſt, zu unſe

ren unablaßigen und auſſerſten Bemuhungen zur See, denn

dieſe muſſen nimmer unterbleiben, einige wenige behufige

Hulfsgelder für diejenigen unter unſeren Bundsgenoſſen auf

dem feſten Lande, die der Geldhulfe am meiſten bedurfen,

hinzufugen. Allein auch dieſe Maaßregel wurde, wie ich be

ſorge, wenn man die Erfahrung machte, ob ſie gleich etwas

mehr wirken durfſte als die erſte, dennoch nicht allerdings

hin
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reichen, dit wir davon erwarteten. Jch unterſuche und wa—

ge gegenwartig nicht gleichſam genau in eincr Wageſchale ab,

ob wir dem Volke nicht alle Jahre zwey bis drey mal hun

dert tauſend Pfund erſparen konnten, wenn wir unſeren Bunds

genoſſen, an ſtatt, daß wir ihnen ein machtiges Kriegsheer
zuſchicken, bloß mit unſrer Seemacht und mit unſerm Gelde

beyſtunden. Der Unterſcheid auf der einen oder der andern

Seite bedeutet.gar nichts, da es auf unſer alles ankommt,

dasjenige aber, worauf ich hauntſachlich dringe, iſt, daß

dieſer Anſchlag, aller Wahrſcheinlichkeit nach, der Abſicht,

wojzu er gemacht iſt, nicht gemaß konmt, daß er weder uns

ubch unſeren Bundsgenoſſen ſo vortheilhaft ſeyn wurde, als

wenn wir ſo viele von unſeren Landtruppen gebrauchten, als

fich fuglich wegnehmen lieſſen, und eine behufige Anzahl frem

de in den Sold und unter unſre eigne Direction nahmen.

Denn das Geld, ſo im Parlement als Hulfsgeld fur auswar

tige Machte bewilliget wird, kann, wir wiſſen nicht wie, an

gewendet werden: etwas davon mag, damit die Auszahlung

deſto ſchleuniger geſchehe, fur Fracht und fur die Wechſelko

ſten allhier zu Hauſe bleiben; ein mehrers mag hungrigen

D durf
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zu prachtigen Aufzugen, Kronungen u. ſ. f. verwendet wer

den, und nur ein geringer Theil ubrig bleiben, ſo der ur—

ſprunglichen Abſicht des Gebers gemaß angeleget wird: Laſ

ſen wir hingegen unſere eigene Truppen, ſie ſeyn aus dem

Lande oder von Fremden gedungen, Dienſte thun, ſo haben

wir gegrundetere Verſicherungen von dem glücklichen Erfolg

ihrer Unternehmungen, ganz Europa iſt uberzeuget, daß wir

uns der gemeinen Sache herzlich annehmen, daß wir entſchloſ-

ſen ſind, unſere Tractaten zu erfullen, und unſere Bundsge—

noſſen ernſtlich zu vertheidigen. Dieſes wird ihnen wiederum

Leben und Muth geben, und ſie werden das ihrige mit dop

peltem Vertrauen und Nachdruck thun, wenn ſie verſichert

ſind, daß ſie ſo machtig unterſtutzet werden,.. und, auf

welches man nicht zu ſehr acht haben kann, wir werden auf

dieſt Weiſe unſeren Nachbaren in der Kriegskunſt gleich blei

ben, und ein Kriegsheer von wohl gezogenen und alten

Kriegsleuten unter der Anfuhrung erfahrner Befehlshaber und

Feldherren haben, falls wir derſelben abereinſt, wie anitzo,

zu Hauſe. unmittelbar benothiget ſeyn ſollten.

Kurz die Gefahr iſt nunmehro nicht nur zu groß und zu

drin
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als daß man ſie gleichgultig anſehen, oder leichtſinnig daru

ber ſpotten ſollte... Die Hautperiſis ſcheinet nicht mehr weit

zu ſehyn, mithin iſt es nicht Zeit neue Erfahrungen zu verſu—

chen. Wollten wir temporiſiren, und bey dieſen gefahrlichen

Umſtanden nur unſre halbe Macht anwenden, ſo wurde dieſe

Halfte unſtreitig ins Waſſer geworfen ſeyn, und am. Ende

des Jahres wurde ſich ganz gewiß finden, daß wir uns ver—

geblich erſchopfet hatten. Wollen wir demnach Europa

retten, wollen wir England wahrhaftig, als ein freyes, han

delndes und Proteſtantiſches Land erhalten, ſo muſſen wir, die

Folge ſey wie ſie wolle, ſo wohl zu Waſſer als zu Lande, ſo

wohl in Europa als in America unſre ganze Macht gebrau

chen.

Die Sparſamkeit iſt freylich ſo wohl in der Haushal

tung der Staaten, als der Privatfamilien eine ganz vor—

trefliche Tugend; allein, wie der Weiſe langſt angemerket

hat, Ausgeben hat ſeine Zeit, und Sparen hat ſeine Zeit:

und wenn jemals eine Zeit zum Ausgeben geweſen, ſo bin ich

verſichert, daß ſie gegenwartig vorhanden iſt, da alles, was

uns als Menſchen, als Englandern und als Chriſten ans

Herzt
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Herze gewachſen und lieb ſeyn muß, auf dem Spiele ſtechet!

Wer verachtet nicht den niedertrachtigen elenden Tropf, der,

wenn er in Gefahr ſtehet, den Geiſt unverzuglich aufzugeben,

ausrufet, es ſey nicht nothig, um tines Arztes willen Koſten

anzuwenden, er habe eine gute Leibesbeſchaffenheit, er ſey

dem Grabe ſchon oft entgangen, er wolle ſich auf ſeine Na

tur verlaſſen, und ſo ſtirbet, um die Koſten zu erſparen? Al—

lein weit verachtenswurdiger ſind diejenigen Staatsfilzer,

die unter dem ſcheinbaren Vorwande, das Geld des Volket

zu erhalten, die Ruhe und Gluckſeligkeit ſo vieler Millionen

Menſchen in Geſahr ſetzen.

Gewiß nichts anders, als daß wir die bevorſtehende

Geſahr, in welche wir gerathen ſind, und den unvermeidlichen

Untergang, den wir zu gewarten haben, wenn Holland ein

mal von Frankreich verſchlungen iſt, nicht einſehen, veranlaſ

ſet, daß wir zu Vertheidigung deſſelben ſo laßig, und ſo zwi

ſtig ſind, ob die Maaßregeln, die in Vorſchlag kommen, und

allein vermogend ſind, Hollaud zu retten, vortraglich ſeyn

durften. Konnte nur einmal ein rechtes Gefuhl von dem ge

nauen Zuſammenhang zwiſchen England und den Nirederlan

den, und daß ſie wahrhaftig unſere Barriere und Auſſenwer

ke
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keine Koſten, die wir zu ihrer Beyhulfe anwendeten, damit

ſie ihre Unabhangigkeit behaupten, und wir zugleich die Kriegs

flamme ſo weit als moglich von unſrer Thur abhalten mog-

ten, zu groß erachten. Unſer neulicher Schrecken und Unru—

he wird verhoffentlich dem Volke in ſo fern groſſen Vortheil

ſchaffen, daß wir uns bereden laſſen, unſer Geld lieber dazu

anzuwenden, daß wir die Gefahr abhalten, und derſelben

vorbeugen, damit ſie unſere Grenzen nimmer erreichen koön

ne, als es dazu anzulegen, daß wir uns von der Gefahr wi

der zu befreyen trachten, nachdem ſie uns zu nahe gekom

men iſt, und nnſere innerliche Ruhe und Frieden zu ſtoren be—

ginnet. Unſre Lage, da wir auf einer Jnſel wohnen, giebet

uns einiger maſſen den Vortheil, daß wir Zuſchauer abgeben,

weil andere im Spiel verwickelt ſind. Jndem wir gleichſam

auf einer Warte ſtehen, und vor der unmittelbaren Gefahr

der Schlacht, die allenthalben um uns herum wutet, geſichert

find, ſtehet es in unſrer Gewalt, den Sturm zu lenken, zu

ſchen, wo die nothige Hulfe am ſtarkſten erheiſchet wird,

und konnen, weun wir mit behufiger Herzhaftigkeit und Ein

tracht verfahren, jederzeit ſicher ſeyn, daß unſre Hulfe nicht

ohnt alle Wirkung ſeyn wird. Jch
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rungen auf dem feſten Lende machen ſollten, dergleichen un

ſere Eduards und Heuriche ſich ehemals ſo unbedachtſam als

fruchtlos vorgeſetzet hatten; mich bedunket jedoch, unſer eig

nes Jnterreſſe, ja die Erhaltung unſer ſelbſt befiehlet, uns ſo

fern in die Angelegenheiten unſerer Nachbaren zu miſchen, daß

wir den Frieden unter ihnen zu erhalten ſuchen, und unſere

Tractaten auf das genaueſte erfullen, daß wir den ſchwachern

wider deu ſtarkern beſchutzen, und das Glyichgewicht der Macht

ſo erhalten, daß uns von ihnen insgeſamt ehrerbietig begeg-

net werde, und wir uns einen ununterbrochenen freyen Han

del mit ihnen allen, eine Abſicht die wir beſtandig vor Augen

haben muſſen, verſichern.

Dieſes iſt der beſtandige Plan geweſen, wornach unſere

weiſeſte Furſten ſeit Henrichs des achten Zeiten ihr Betragen

allemal eingerichtet haben; und dieſem Betragen, da ſie ſich

von Zeit zu Zeit klglich, in critiſchen Umſtanden und herz

haft in die Handel ihrer machtigen Nachbaren auf dem feſten

Lande gemiſchet haben, hat nicht nur England insbeſondre,

ſondern auch das ganjzt ubrige Europa ſeine Freyheit und Un

abhangigkeit mehr als einmal zu danken gehabt.

Nach
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Nach dieſem Plan geſchahe es, daß Henrich der achte

beides Frankreich und Jtalien nach der fatalen Schlacht bey

Pavia rettete, daß es nicht von der ubergroſſen Macht des

Hauſes Oeſterreich verſchlungen wurde; und auf cben dieſe

Art verhinderte er nachgehends ebenfalls, daß die Proteſtan

tiſchen Stande in Deutſchland nicht unter die unabhangige

Oberherrſchaft ihres Kayſers gebracht wurden. Carl der

funfte hatte Ehrſucht, Muth, Weisheit und Macht genug,

die funfte Monarchie worauf er ſo vieles hielte, zu errich
J

ten, wenn er nur 'in Verfolgung dieſer Abſicht nicht ſo gar

eifrig und hitzig geweſen ware. Da er aber auf einmal gar

zu vieles angriff, mislung es ihm in ſeiner Hauptabſicht, un-

geachtet er in allen ſeinen beſonderen Unternehmungen durch

gangig glucklich war. Das Gewicht des Konigs von Eng—

laud in der Franzoſiſchen, Jtalieniſchen, oder Deutſchen

Wageſchale war ihm allemal zu ſchwer.

Philipp der andre verfolgte eben den Auſchlag, uber

Europa ju herrſchen und ihm Geſetze vorzuſchreiben, ſtand

haſt, obgleich der Plan, wornach er zu Werke gieng, von

ſeines Vaters ſeinem einigermaſſen unterſchieden war. Denn

was der eine durch formlichen Krieg zu bewirken trachtete,

das
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Liſten der Staatsklugheit leichter ausrichten zu konnen. Kam

aber der Muth des Vaters ein wenig Don Quixotiſch heraus,

ſo hatte die Weißheit des Sohnes gar zu viel vom Fuchſe an

ſich, alle ſeine Nachbaren merketen es, wurden in Harniſch

gejaget, und waren auf ihrer Hut. Er machte damit den

Anfang, daß er unternahm, die Niederlande unters Joch,

und zu einem blinden Gehorſam gegen alle ſeine Befchle zu

bringen. Hieran wurde er abermals von einer Konigin von

England behindert, die den bedrangten Standen nicht nur

offenbar mit Menſchen und Gelde beyſtand, ſondern ſichauch,

wiiewohl mit dem Vorbewuſt, der Aufmunterung und Bey

hulſe von Frankreich, als das Haupt des Proteſtantiſchen

Bundes auf dem ſeſten Lande erklarte.

Die genaue Vereinigung zwiſchen Frankreich und Eng—

land war damahls fur Philipps Ehrgeiz eine gar zu groſſe

Hinderniß, als daß er nicht alles mogliche angewendet haben

ſollte, derſelben ein Ende zu machen. Er ſtiftet, befordert

und unterſtutzet desfalls eine Emporung in Frankreich, und

ware es nicht durch Engliſche Rathſchlage, Engliſch Geld

und Engliſche Truppen verhindert worden, ſo hatte er dem

Fran
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Staat zu ſeinen politiſchen Abſichten cben ſo behulflich ge
macht, als ſein etigner gegenwartig zu den Franzoſiſchen ge

worden iſt.

England mußte dieſerhalben, es mogte koſten, was et
wollte, als die einzige Macht in Europa, die fahig und ge—

willet war, den glucklichen Fortgang der Oeſterreichiſchen
Anſchlage zu unterbrechen, zu verhindern und zu zernichten,
erobert werden. Dieſes veranlaſſete; den ſo berůhmten Ueber

fall von acht und achtzig, den vielmehr die gutige Vorſchung

GOttes, als unſre eigne Macht zu Schanden machte.

Der Konigin Eliſabeth Nachfolger folgte einem ganj

andern politiſchen Plan, als ſeine Vorgaugerin. Vor dem
Kriege ſchien er einen naturlichen Abſcheu zu haben; vielmehr

ließ er es, da er von ſeiner eignen Weisheit, und ſeinem un—

gemeinen Verſtande eingenommen war, lediglich auf Unter

handlungen ankommen; und dieſemnach ſahe man, daß ſeine

Geſandten denſelben an allen Hoſen von Eurbpa abwehre—

ten,.. da aber Konig Jacobs ſfriedfertige Neigung allen

Hofen in Europa bekannt war, wurde er gering geachtet,

und von ihunen insgeſamt bey der Naſe herum gefuhret. Sei

ne Bundsgenoſſen hatten kein Vertrauen zu ihm, und mach

ten ſich auch nichts aus ihm; ſeine Feinde, die Feinde der

Ruhe von Europa, drohetrn, ſchmeichelten, verachteten und

regiereten ihn. Die Folgen davon waren ein allgemeinet
Mis vergnugen und eine allgemeine Unruhe unter ſeinen Un—

terthanen, der Verluſt der Pfaltz und des Konigreichs Boh

E men
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Freyheiten der Reichsſtande, das Ungemach des Koniges

von Dannemark, und eine Trennung des Bundniſſes zwi—

ſchen England und Frankreich.
Das beiderſeitige und baldige Mistrauen zwiſchen Carl

dem erſten und ſeinem Volke verhinderte England, wahrend

der Regierung dieſes unglucklichen Furſten auswartig eine

betrachtliche Figur zu machen... Allein hatte er oder ſein

Miniſterium ſich den damaligen Zuſtand von Europa recht

zu Nutze zu machen gewuſt, hatten ſie wenigſtens nur ge—
buhrende Sorge getragen, das Proteſtantiſche Jntereſſe in

Frankreich aufrecht zu erhalten, indem ſie, wie ſie billig thun
ſollen, ihre bedrangte Bruder in dem Lande unterſtutzet hat

ten, ſo wurde dieſes Volk nimmer ſo machtig, noch allen

ſeinen Nachbaren ſo ungemein furchtbar geworden ſeyn, als

wir es itzund zu empfiuden haben.

Es giebet Leute, die da vorgeben, daß ſie von Oliver

Cromwells Regiermigsſhſtem ungemein eingenommen ſind;
und nichts iſt gemeiner, als daß man horet, wie ſeine auſſer-

ordentliche Weisheit in den Himmel erhoben wird. Dem
allen ungeachtet mogte ſeine politiſche Fahigkeit vielleicht eben

go zweifelhaft ſeyn, als die meiſten ubrigen Gaben von die—

ſes glucklichen Mannes Chararter. Jmmiitelſt erhellet aus
ſeinem ganzen Betragen, nachdem er zur hochſten Gewalt

gelanget war, daß er dafur hielte, Englaud habe ſich aller

dings um das feſte Land zu bekümmern; wiewohl, wenn
anders  jemals eine Zeit geweſen iſt, da man mit Wahrheit

ſagen



x*a No (k 67ſagen konnen, daß es ſich nicht darum zu bekummern habe,

ſo war es wahrend ſeiner Adminiſtration. Denn die unter—

ſchiedlichen Hauptſtaaten von Europa, Spanien und Frank—

reich, das Reich und Holland ſtunden damals in einem ſol—
chen Gleichgewicht, daß England in der That, weder fur

ſich noch fur ſeine Bundsgenoſſen, von keinem unter ihnen

das geringſte zu beſorgen haben durfte. Man konute mir
auch vielleicht nicht nachſagen, daß ich zu weit gienge, wenn

ich behauptete, daß die Krone Frankreich Crommells auf je

nes Begehren mit Spanien zur Unzeit angefangenem Kriegt

mehr, als ſelbſt den ſo hoch geprieſenen Staatsgriffen Ri

chelieus. zu. danken habe. Daß Englands Gewicht in

dem Critiſchen Zeitpunct in die Franzofiſche Wagſchale ge
worfen wurde, war der Grund, der ſeit der Zeit den Aus—

ſchlag beſtandig auf Frankreichs Seite gelenket hat.

Carl der andre mogte freylich wenn er, wie es einem

Konig von England gebuhret, zu Werke gegangen ware, die
GSachen wieder zur vorigen Gleichheit gebracht, und das

Gleichgewicht der Macht unter ſeinen Nachbaren wieder her—
geſtellet haben,.. aber an ſtatt deſſen legte er, aus einer Be

thorung, die meines Erachtens ſeinem Hauſe eigen iſt, im

mer mehr Gewicht in eben die Schale, die ſchon nur gar zu
wichtig war. Er mag nun mit Franzoſiſchem Golde beſto

chen geweſen ſeyn, oder es aus Zartlichkeit gegen dasjenige

Land, wo er bey ſeiner unglucklichen Verweiſung Zuflucht ge—

funden hatte, gethan haben. Er bedrangte nicht nur ſelbſt

ſeine beſte und naturlichſte Bundsgenoſſen die Hollander in

Er2 iween
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re ſie bedrangten; er bekummerte ſich ſehr wenig um die Kla—

Ngen undeden bedrangten Zuſtand des Reichs, das damals

von den Turken angegriffen war; ja er ſcheinet ganz wohl

damit zufrieden geweſen zu ſeyn, daß die Spaniſchen Nie—
derlande unter Frankreichs Eingriffen von Tage zu Tage ab

nahmen. Sein Volk hingegen ließ ſich nicht ſo leicht blen
den und auf Jrrwege leiten. Sie ſahen ihr wahres Jntereſfe

tlarlich ein, und wunſchten mit groſſeſter Begierde, es zu
verfolgen. Sie widerſetzten ſich den Franzoſiſch geſinneten

Rathſchlagen ihres Koniges tapfer. Sie machten Addreſſen

und ſtimmeten dahin, Holland Hulfe zu leiſten, und. Krieg

auf dem feſten Lande zu fuhren. Sie trugen auch zu Fuhrung

deſſelben ihr Geld freywillig bey, und waren bereit, ihr Le
ben und Vermogen aufzuopfern, dieſem fortwahrenden Fort

gange der Franjoſiſchen Waffen Einhalt zuthun. Jhre. Hand.

lungen ſs wohl als ihre damalige Reden uberfuhren uns, daß

die unwankelbare Meynung der damaligen Stantsklugen da
hin gegangen., daß nichts anders, als wenn fich England

nachdrucklich in die Sache nuſchte, Holland, das Reich oder

England ſelbſt vor den Waffen und Staatsgriffen des ge—
meinſchaftlichen Feindes erhalten koönnte.

Das auhaltende Murren ſeiner Unterthanen lockte end

lich von ihrem Könige einigt heftige Vorſtellungen wider das
Verfahren der Franzoſen heraus, und veranlaſſete langwieri—
ge Unterhandlungen zwiſchen beyden Hofen; weil aber keine

Truppen in. Bereitſchaft ſtunden, den Vorſtellungen unſerer

Geſand
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ob ſie glrich mit aller erſinnlichen auſſerlichen Ehrerbrietigkeit

angehoret wurden, von den Franzoſen in der That verlachet

und verſpottet; ſie giengen nach wie vor ihren Gang fort;
eroberten nach Gutbefinden, und wenn ſie ein wenig auſſer

Athem kamen, ſo gabeu ſie ihren Nachbaren unter beliebigen

Bedingungen Friede.
Die Freyheit von Eurvpa ſchien nunmehro einzig und

allein auf dem Gutdunken und der Gnade des Franzoſiſchen
Koniges zu beruhen,.. die Niederlande waren bereits groſ-

ſeſtentheils unter das Franzoſiſche Joch gebracht, die Hollander

konnten ſich nicht wehren, das Reich war mit ſich ſelbſt uneine,

und durch ſeinen letzten Krieg mit den Turken erſchopfet, und

Spanien, ungeachtet es mit dem Reichthum: beider Jndien
unterſtutzet war, gebrach es an allem, an Menſchen, Gelde

und gutem Rath, mithin war er ſchlechterdings ungeſchickt,

den bevorſtehenden Unternehmungen ſeines anhaltenden Fein

des, die man alle Tage vermuthete, zu widerſtehen. Eugland

hatte zwar Europa chedem gercttet, wie faſt eine eben der

gleichen gefahrliche Criſis ſeiner Freyheit drohete, und dat

Haus Oeſterreich. offenbar nach einer fuuften Monarchie ſtreb
te... Was konnte man aber hoffen, was fur Hulfe konnte

man mit Grunde daher bey dem damaligenhunglucklichen Zu

ſtande dieſes Landes, da es Jacob den andern zum Regenten

hatte, erwarten? Ein FJurſt, der mit dem gemeinſchaftlichen

Widerſacher in einem genauen Bundniß ſtunde! Ein Furſt,

der, an ſtatt die Gerechtſamen von Europa zu. vertheidigen,

Ez ſeiner
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ſeiner eigenen Unterthanen ihre tagtaglich untergrub und Ein

griffe darin that! Ein Furſt, deſſen Religion ſelbſt ihn an
reiite, den ganzlichen Umſturz des ganzen Proteſtantiſchen

Jntereſſe und ſeiner Bundsgenoſſen zu wunſchen! Die Fran

zoſen konnten dannenhero nicht ohne allen Grund, ſeine Bey—

hulfe zu Ausfuhrung ihrer Anſchlage erwarten, gleichwie er

dagegen ihren Beyſtand zu Ausfuhrung der ſeinigen bedurfen

mogte. Allein, was ſur gutes konnte doch wohl Europa,
oder auch ſein eignes Volk von einem ſolchen Furſten hoffen?

Nachdem nun ſeine Unterthanen die doppelte Gefahr, die

unmittelbar bevorſtehende Gefahr, worin ſie ſich befunden,

daß ſie Selaven ihres Koniges, ihr Vaterland aber eint Fran

zofiſche Provinz werden mogten, weislich vorherſahen, nah—

men fie gar bald die beſten Maaſregeln, dem Ungluck vorzu

beugen, zur Hand. Sie nahmen ihre Zuflucht zu dem
Prinzen von Oranien, deſſen nahe Verwandſchaft mit der

Krone ihm das beſte Recht gab, ihre Unabhangigkeit zu ver—

theidigen, und deſſen Kriegserfahrenheit und groſſer Eifer

fur die gemeine Sache, ihn vor allen anderen als die geſchick—

teſte Perſon, den reiſſenden Strom des Franzofiſchen Gluckes

aufzuhalten, darſtellete. Die Hollander fuhlten ihr eignes

Jntereſſe gar zu ſehr, als daß ſie nicht ſofort dem Schreyen

ihrer beleidigten und unterdruckten Bundsgenoſſen Gehor ge—

geben haben ſollten; eine anſehnliche Flotte wird ausgeruſtet,

ein Kriegsheer landet in England, die Vorſehung ſegnet die

ruhmwurdige Unternehmung, der Tyranne danket ab, der

Friede wird wieder hergeſtellet, und Freyheit und Religion

beſtei
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glucklichen Jnſel. Hierauf erfolgte ein langwieriger und blu—

tiger Krieg zwiſchen Europa  und Frankreich, nachdem ſich

noch einmal ein Konig von England an dem Haupte der

groſſen Verbindung befand.
Es iſt derowegen lacherlich, ja es iſt hochſt gottlos,

wenn man, wie einige unter uns zu thun pflegen, behauptet,

der Krieg zwiſchen König Wilhelm und Frankreich ſey bloß

ningefangen, ſein Recht zu behaupten, es ſey nur daruber ge

ſtritten worden, ob er oder Jacob Konig von Eugland ſeyn

ſollte. Giebet es Leute, die es recht von Herzen meynen,
wenn ſie dieſes ſagen, ſo tritt man der Liebe des Nachſten

nicht zu nahe, wenn man ihnen ſaget, daß ſie von dem Zu—

ſtande von Europa zur Zeit der Revolution nicht das allerge

geringſte wiſſen. Hatte Wilhelm in Frankreichs Anſchlage
auf die Riederkande demuthig willigen wollen, ware er zu be

reden geweſen, daß er ſich, unterdeſſen daß Holland und das

Reich von dieſer habſuchtigen Macht angegriffen waren, ſtille

gehalten hatte, ſo wurde niemand geneigter geweſen ſeyn,

ſein Recht zu erkennen, und ihm zu deſſen Vertheidigung bey

zuſtehen, als Ludewig ſelbſt; und wie es ſeinem Bruder Carl

dem andern vorher unter Mazarins Adminiſtration ergangen

wür, wurde der abgedankte! Monarch bald genothiget wor

den ſeyn, ein anders Land zu ſuchen, und ſeine Zuflucht da

hin zju nehmen. Es lag Ludewigen nichts daran, wer Konig
von England ware; wenn es nur einer geweſen ware, auf

den er ſich verlaſſen konnen, einer der ſeinen Maaßregeln be

E 4 hulf
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fallen zu thun und zu laſſen. Da er vormals den Prinzen

von Oranien gern zum Konige von England machen wollen,

um Holland deſto leichter unter ſeine Bothmaßigkeit zu brin

gen, wurde er eben ſo wenig Bedenken getragen haben, fich

den Stuarts m widerſetzen, und ihn in dem ruhigen Beſitz

des Konigreichs England zu erhalten, wenn er auders ge—

glanbt hatte, er konne ihn dadurch zur Neutralitat bewegen,

und ihn tin wenig mehr in das Franofiſche Jntereſſe zichen.

Jch gebe dieſemnach gar gerne zu, daß der beſchwerliche

Krieg, der zwiſchen Frankreich uud England ausbrach, le

diglich durch die Revolution veranlaſſet worden. Denn wa
re dieſe groſſe, dieſe critiſche und wichtige Begebenheit nicht

hinderlich daran geweſen, ſo waren die ganzen Niederlande

ja Holland ſelbſt von ihrem uberwichtigen Nachbar langſt

verſchlungen worden, und wir ſelbſt hatten, ohne daß wir

eine einzige Schlacht fur unſre Freyhtit und Religion gelie—

fert, mit ihnen zu Grunde gehen muſſen. Man erlaube mir

demnach, noch eimual zu behaupten, wie es denn]nicht zu

haufig wiederholet werden kann, hatte ſich England der Sa—

che nicht nachdrucklich angenommen, wie es unter dem hrel

denmuthigen Furſten that, deſſen Andenken uus immer werth

ſeyn muß, hatte England ſeinen Reichthum unter die erſchopf.

ten Stande von Deutſchland nicht reichlich ausgetheilet, hat

te es nicht ſeine wohlgeſinnte und muthige Kriegsheere ge

ſandt, auf dem ſeſten Lande zu fechten, ſo wurde ganz Eu
ropa gegenwartig unter den Unterdruckungen jener machtigen

Kriegs
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einen Haufen zu werfen ſuchten', achzen; abſonderlich da

Frankreich damals zur Sce weit machtiger war, als es itzo

iſt, und in Wahrheit den vereinigten Flotten von England

und Holland den Kopf bieten konnte. Jch gebe zwar zu,
daß uns dieſe ruhmwurdigen und glucklichen Bemuhungen

nicht nur unerſchwinglichel Summen Geldes, ſondern auch

ſchr viel Blut gekoſtet haben, und daß uns die Schulden,
die wir damals gemacht haben, noch itzo drucken.

Laſſet uns aber auch zugeben, was eben ſo richtig iſt, daß

dieſes Blut vergoſſen und dieſe Schulden gemacht ſind, nicht

ſowohl dem Hauſe Stuart zu widerſtehen, als zu unſrer
eignen und der gemeinſchaftlichen Wohlfarth von Europa.
Deun daß uns zu Hauſe noch einige Handlung und Freyheit,

auswartig aber noch einige Ehre und Credit ubrig gelaſſen

ſind, daß wir die freye Uebung der Proteſtantiſchen Religion

unter uns haben, das haben wir des Konigs Wilhelms Krie—
gen auf dem feſten Lande lediglich zu danken. Wir ge

nieſſen heutiges Tages den Vortheil von den groſſen Thaten,

die damals geſchahen, mithin muſſen wir, wenn uns ja zu

gleich ein geringer Theil der Burde aufgeleget iſt, deſto freu

diger und geduldiger darunter ſeyn.

Daß Spanien bey Carls des andern Tode dem Hauſe

Bourbon zufiel, war eine ſolche groſſe Vermehrung an Macht,

daß ganz Europa nochmals mit mehrerm Grunde in Sorgen

gerieth. Denn war Frankreich vor dieſer Hauptbegebenheit

allen ſeinen Nachbaren wahrhaftig furchterlich und ſchwerlich

Er in
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in den Schrauken der Maigung zu erhalten geweſen, wäs
war denn wohl nicht von ſeiner Hurtigkeit uund Treuloſigkeit
zu beſorgen, da es durch die ganze Macht von Spanien und

Jndien in ſeine.un Vornehmen unterſtutzet wurde? Dieſe Be

trachtungen veranlaſcien, wie ſie freylich nach einer wahren

Sroatslingheit thun muftten, çcar bald eine andre allgemeine

Verbindung, deren Abſicht dahin gieng, wo moglich zu vrr
hindern, daß dieſe beiden machtigen Konigreiche nimmer an

einerleh Familie lommen mogten.
Was England betrifft, ſo ſahe das ganze Volk damale

ſein wihres Jntereſſe deutlich ein, und war der Meynung, es

herzhaft zu verfolgen. Es fand ſich auch wohl, wie ich glau

be, kein rinziger Menſch, der nur nicht von Vorurtheilen
eiugenommen war, im Konigreiche, weder in noch auſſer

dem Parlemente, der nicht dahin ſtimmete, daß man mit

Holland und dem Reiche das genaueſte Bundniß eingehen ſoll

te, um den leidigen Wirkungen vorzubeugen, die man von
Frankreichs ubergroſſer und fortwachſender. Macht beſorgte.

Wer es damals gewager hatte, zu widerrathen, daß wir uns

in den Krieg einlaſſen ſollten, oder die Frage, was hat dieſe

Juſel mit dem feſten Lande. zu ſchaffen, oſſentlich auftuwerfen,

ware ohne zweifel als ein Menſch/ der im Herzen ein Papiſt/

oder ein bigottiſcher Jacobit geweſen, angeſehen worden....

Hier fand ſich alſo kein Hollandiſches Jntereſſe, davon ſich

unſere Staatsklugen regieren laſſen konnten, wie der vorigen

Regierung unbilliger Weiſe nachgeſaget wurde; hier war kein

Hannoveriſches Ruder, wie cinige es gegenwartig nennen

wollen,
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Furſtin mit einem ganz Engliſchen Her zen, wie
ſie es ſelbſt nennet, war an dem Haupte unſerer Rathſchlage,

und keine fremde Neigung konnte ſie auf Jrrwege leiten.

und dennoch war das ganze Volk einmuthig der Meynung,

baß unſre Erhaltung, ſelbſt unſer Seyn darauf ankame,
daß wir uns mit Holland und Deutſchland genau verbanden,

und daß, jalls wir uns nicht mit unſrer ganzen Macht zu
Waſſer und zu Lande in den Krieg einlieffen, alle unter

dem ſchweren Joche, das die Frauzoſen ihnen zudachten, er—

liegen mußten.

Unſere Koſten find der Groſſe der Gefahr, die uns dro

hete, und dem Endzweck, den wir uns vorſetzten, proportiv—

nirt; die Schulden des Volkes wachſen noch immer an, da

indeſſen unſere Kriegsheere auf dem feſten Lande tapfer und
glucklich fechten, nicht einen ohnmachtigen Pratendenten abzu

halten, daß er nicht uber uns herrſche, ſondern zur Behauptung

der Unabhangigkeit von Europa, und zur Vertheidigung unſrer

eignen Freyheit und Religion.. und wir hatten wirklich unſre
Abſicht erreichet, wir hatten beide nicht nur auf die gegenwartige,

ſondern auch auf folgende Zeiten vollig in Sicherheit geſtellet,

wenn wir nicht ſchandlicher Weiſe zu der Zeit abgebrochen hat

ten, wie wir es thaten; wenn wir unſerm eignen Jntereſſe,

und unſeren wiederholten Verbindungen mit unſeren Bunds—
genoſſen treu verblieben waren; wenn wir uns nicht von einem

Haufen Patrioten, welche das Volk, unter dem ſcheinbaren

Vorwande, ſein Geld ju ſparen, dem Jntereffe von Frank—

reich
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Weiſe aufopferten, hatten perfuhren und betrugen laſſen.

Seit dem fatalen Utrechtiſchen Fricden hat Franlkreich be

ſtandig einen Zuwachs an Handlung, Reichthum und Macht

gehabt: daß alſo vielleicht ſchwerlich jemals eine Zeit geweſen,

da es ſich wahrhaftig furchterlicher gemacht gehabt, als bey

dem Ausbruche desjenigen Kricger, der Europa gegenwartig

drohet. Jch bin gar nicht darum bekümmert, durch was

fur Mittel Framreich dieſe Macht erlanget habe, ob es durch

das ſchlechte Betragen ſeiner Nachbaren, oder durch ſeint

eigne beſondere Aemſigkeit, Liſt und Staatsklugheit geſche-

hen ſey? Jch behaupte nur, daß die Gache ihre Richtigkeit

hat, und das iſt meines Erachtens unſtreitig, und wird von

jederman geſtanden. Geſetzt, es ſeyn die Staatsverſchen

und Uebereilungen vormaliger Miniſter zur Vergroſſerung un

ſerer Feinde behulflich geweſen, indem jent die richten Gelt
genhriten ihrer Handlung Eintrag zu thun, und ſie von ih

ren Bundsgenoſſen zu trennen, vorbey ſtreichen laſſen.

wie muſſen wir denn gegenwartig verfahren? Haben wir die—
ſe einfaltigen Maaßregeln nachzumachen, und darauf zu be

harren, daß wir die Hande unſerer Widerſacher ſtarken?

oder haben wir nicht vielmehr wieder gut zu machen, mar vor

her verſehen iſt, und in uns ſelbſt zu verbeſſern, was wir au

anderen verdammen?

Der verſtorbene Graf von Qd iſt oft, und zwar mit vieler

Galle beſchuldiget worden, daß er gelitten, daß die Franzo-

ſen wahrend der Zeit, da er an dem Haupte der offentlichtn

Geſqufte
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wir wollen auch annehmen, daß er allen dieſen Tadel, womit

ihn ſeine Feinde aus dieſer Urſache belegen, wohl verdiene!

denn mir lieget nichts daran, ihn zu vertheidigen... Wer
ſind aber diejenigen Leute, die abſonderlich auf ſein Betragen

ſchelten und es verdammen? Sind es nicht eben diejenigen
Perſonen, die gegenwartig einen Krieg auf dem feſten Lande

lacherlich machen wollen, und ſo heftig dawider ſprechen? dis

fich ſowol in als auſſer dem Parlenente eiuer jeden nachdruck.

lichen Maaßregel, ſo in Vorſchlag kommt, diejſe fortwach-

fende Macht von Frankreich zu demuthigen und herunter zu
bringen, ſo heſtig widerſetzen? Hatte nun der Graf von Od,

nach der Meynung dieſer  Herren, ſo offenbar unrecht, und
machte er ſich um das Volk ſo ſchlecht verdient, indem er den

Franzoſen nicht wehrete, ſo groß und furchterlich zu werden;

ſo haben gewiß unſere gegenwartige Miniſters vollig recht,

und beobachten das wahre Jntereſſe ihres Vaterlandes, im—

maſſen ſie einen jeden Schritt thun, und jegliche Nerve der

Regierung anwenden, dieſe uberwichtige Macht in engere
Schranken zu ſetzen. SGie können doch unmoglich beide

Einrichtungen fur unrecht halten; wir finden aber doch, daß

ſie ſich auf gleiche Weiſe nach ihrer gewohnlichen Art widerſe

tzen: Wo ſind denu ihre Grundſatze, und nach was ſfur Be
wegungsgrunden mogen ſie doch wohl verfahren? Wir mogen

mit Recht ſchlieſſen, daß ihnen das wahre Wohl ihres Vater

landes, ungeachtet alles ihres Schreyens, ungemein wenig am

Herien lieget.

Laſſet
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Laſſet euch dann, wertheſte Landsleute, mit dem tho

richten Geſchwatz derer, die bloß um ihrer eignen gewinnſuch

tigen Abſichten willen auf Betrug lauren, nicht einnehmen.
Der Krieg, den wir mit Frankreich fuhren, iſt lediglich ein
Eugliſcher Krieg. Er iſt auf Engliſchen Grundſatzen ange
fangen, und wird, wie ich zuverſichtlich hoffe, auf eben den
ſelben nachdrucklich fortgefuhret werden. Es kommt, wie ei
nige unter euch zu glauben verleitet ſind, nicht darauf an, ob
dieſer oder jener Kontg uber uns herrſchen ſoll, ſondern, oh

wir forthin ein frehes, handelndes, unabhangiges und Pro
teſtantiſches Volk ſeyn und bleiben ſollen, Wirr ſind derqwe
gen nach allen gottlichen, und naturlichen Geſetzen, und nach
dem Volkerrecht berechtiget, und ich hoffe, wir werden die

ſes Recht gehorig brauchen, mit der unwankelbaren Ent—

ſchlieſung, die Macht des gedachten ſtolzen Konigreichs in
ſolche billige Schranken zu ſetzen, daß es ſeinen Nachbaren nicht
mehr furchterlich ſey, aufzuſtehen. Was uns inſonderheit he
triſſt, ſo hoffe ich, nachdem ihre neuliche wiederholte uner

tragliche trotzige Anfalle uns wenigſtens in Anſehnng der Em
pfindlichkeit eintrachtig gemacht haben; daß wir es niiinmel
werden ubers Herz bringen konnen, ihnen Friede zu geben, bis
wir ſie der Werkzeuge beraubet haben, womit: ſie uns ſo oft
auzugreifen und zu Sclaven zu machen perſuchet haben bit
ſich kein Franzoſiſches Schiff von zwanzig Canonen auf dem

Weltmeer ſehen laſſen darf. Tapfere Thaten zur Vertheidi
gung unſrer Freyheit, unſers Vaterlandes oder unſerer
Bundsgenoſſen verdienen allen Ruhm, ſo! man ihnen geben

kann; allein jene Sohne der Gewaltſamkeit, die ſich zu will-
kuhrlichen Schiedsrichtern und Beherrſchern der Konigreiche
aufwerfen, ſind die Geiſſeln der Erde, die ungeheuren Freſ
ſer ihrer Nebenmenſchen, und alle Hande muſſen zur Rache
wider fie aufgehoben werden.

Die
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theil eritiſch zu ſeyn, und die Zweiſfelhafteften unter uns zur
Hoffnung, zu Unternehmungen und zur Standhaftigkeit zu rei

zen. Unſre innerliche Unruhe iſt allckſeliger Weiſe in den
dunkeln und entfernten Winkel der Inſel vertrieben, der ſit zur
Welt brachte, und wo ſir der gemeien Suherheit nicht mehr
gefuhrlich ſeyn kann. Unſer nenliches Gluck zur Sce hat
unſere Feinde nicht nur merklich in die Enge getricben, ſon—
dern auch zu gleicher Zeit einen betrach tlichen Tueil unfrer al—
ten Handlung in Sicherhrit geſetzt, und bem wagenden Kauf
mann neue Quellen des Reichthums eroffnet. Die Hollan
der ſpuren endlich ihren bevorſichenden Untergang, rufin uns

um Beyſtand an, und ſind bereit, alle Maaßregeln zu ergiei—
fen, die wir zum grmeinen Wohl vorſchlagen werden. Durch
ſeiner Majtſtat. Weisheit und nnermudete Bemuhnngen, halt

es das Haupt des Reichs mit unſerm vollig Jnterreſſe; gleich-
wie durch ſeine Maßigung und zu rechter Zeit augebrachte

Unterhandlungen unter dem ganzen Deutſchen Staatskorper
der Friede nochmals wieder hergeſtellet, und die einheimiſchen
Zwiſtigkeiten glücklich gehoben find, welche die verſchiebenen

Stande der beſagten groſſen Lander behindert haben, den ge
meinſchaftlichen Feind nachdrucklich anzugreifen, und ihren
hinterliſtigen Widerſacher fur alle das Blutvergieſſen, Ver—
herung und Verwuſtung, ſo er unter ihnen veranlaſſet hat, zu

bezahlen. Der Konig von Sardinien halt ſeine Feinde noch
tapfer auf, und wird jene zweyte Branche des Hauſes Bour

bon nimmer fahig ſeyn, in Jtalien feſten Fuß zu ſetzen, da
fern dieſer heldenmuthige Furſt von ſeinen Bundsgenoſſen un
terſtutzet wird, wie es ſein unuberwindlicher Muth verdir—
net. Um alles zu kronen, haben wir einen Feldherrn aus un—
ſerm Volke, deſſen hohe Geburth ihm ein unſtreitiges Recht

giebet, an dem Haupte der Verbindung zu ſtehen, deſſen un

erſchrv
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Fontenoz die Probe gehalten hat, auf deſſen Kriegs Fahigkeit
wir uns alle vollig verlaſſen, und deſſen plotzlicher und erſtaunli—-

cher glucklicher Fortgang in Befreyung ſeines Vaterlandes von

den ſchweren Ketten, ſo die Rebellion ihm anlegen wollte, iſt ver
hoffentlich ein gluckliches Omen zu den kunftigen Triumphen, die

er dermaleins genieſſen wird, weil er Europa von Frankreichs
unverſchamten und ehrſuchtigen Anſchlagen befreyet hat.

Was fur eine gluckliche Conjunetur iſt dieſes, und was
ſur Vortheile mogen wir nicht mit Grunde daher vermuthen,
wenn fie achoörig verfolget, und mit allem dem Nachdruck
der Standhaftigkeit und Eintracht, ſo die groſſe Gelegenheit
erheiſchet, fortgeſetzetwird? So machtig das Haus Bour
bon auch immer ſeyn, ſo viele und reichliche Hulfsmittel es

auch immer haben mag, ſo wiſſen wir doch aus ofterer Erfah

rung, daß es weder unerſchopflich noch unuberwindlich iſt,
daß es gleich allen ubrigen Machten unter der Sounne der

ſtarkern Macht weichen muß. So lange England und Hol
land, das Reich und der Konig von Sardinien feſt vereini
get, und einer des andern Jntereſſe treu verbleiben, ſo kann
es nicht anders kommen, als Fraukreich muß unter der Laſt
fo vieler machtigen Feinde zu Boden liegen, und ſtehet dazu
zu nothigen, daß es die Bedingungen annehmen muß, welche
ihm die hohen Bundsgenoſſen zu ihrer gegenwartigen und kunf

tigen Sicherheit aufzulegen dienlich erachten... Alsdann, aber
auch nicht eher, werden wir die Belohnung fur alle unſer ver

goſſenes Blut, fur uuſern Schatz, den wir fur die Wohlfarth
von Europa hergeſchoſſen haben, in einer weitlauftigen und

ununterbrochenen Handlung, in einem ſichern, ehrlichen

und dauerhaften allgemeinen Frieden bekom
men und genieſſen.
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